


Editorial

Titelthema des neuen Rundbriefes ist die im Hamburger Norden praktizierte Ab-
risspolitik, gegen die Hans Matthaei in seinem Artikel „Denkmal- statt Profit-

schutz! “ fordert. Erst kürzlich kritisierte der ehemalige Oberbaudirektor Hamburgs,
Egbert Kossak, im Hamburger Abendblatt die „stereotype Klotz-für-Klotz-Bebau-
ung“ insbesondere in der Hafencity und forderte „einen grundsätzlich neuen Ansatz
für einen Städtebau und eine Baukulturpolitik, die der Bedeutung, der Geschichtlich-
keit, der Würde und der beanspruchten Metropolfunktion auch wirklich gerecht
wird.“ Da es diesen neuen Ansatz bisher nicht gibt, muss Hans-Kai Möller sich in
seinem Nachruf auf die Fuhlsbütteler Schleuse mit einem neuen Opfer der Abrisspo-
litik des Senats beschäftigen.

Höhepunkt des letzten Jahres war im April die Eröffnung einer neuen Dauer-
ausstellung mit dem Titel „Leidensweg und Behauptung. Matla Rozenberg“ im Info-
zentrum Zwangsarbeit in Anwesenheit der 85jährigen Auschwitzüberlebenden aus
Paris. Holger Schultze und weitere Mitglieder unserer Arbeitsgruppe Zwangsarbeit
berichten in diesem Rundbrief über dieses bewegende Ereignis.

Im September 2011 wurde in der Lokalzeitung MARKT vom ehemaligen Ham-
burger Bürgermeisters Peter Schulz (SPD) und der Vorsitzenden der Arbeitsgemein-
schaft ehemals verfolgter Sozialdemokraten Helga Kutz-Bauer die Frage aufgewor-
fen, ob wir als angeblicher „Ort lebendiger Geschichtsklitterung“ eine förderungs-
würdige Geschichtswerkstatt seien. Die Antwort bekamen sie von der amtierenden
Kultursenatorin Barbara Kisseler: „Ohne diese Arbeit der Geschichtswerkstatt, ohne
das große persönliche Engagement der Ehrenamtlichen wäre Hamburg ärmer“,
schrieb sie uns im Oktober ins Gästebuch.

Hans-Kai Möller widerlegt in seinem Beitrag fundiert Peter Schulz’ Unterstel-
lungen, Willi Bredel hätte in seinem Werk „Ein neues Kapitel“ ehrabschneiderische
Behauptungen gegenüber sozialdemokratischen Nazigegnern aufgestellt.

Wir wünschen Ihnen und Euch Erkenntnisgewinn und Freude bei der Lektüre
dieses auch mit anderen wichtigen Themen prall gefüllten Rundbriefs.

Holger Tilicki, im März 2012
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Denkmal- statt Profitschutz!
„ Die hochgradig integrierte Stadt hat
sich funktionell entmischt. Die Unwirt-
lichkeit, die sich über diesen neuen
Stadtregionen ausbreitet, ist nieder-
drückend. Die Frage lautet: muss das so
sein, ist das unausweichlich?“1

Diese Frage stellt Alexander Mit-
scherlich bereits 1 965 in seinem Essay
„Die Unwirtlichkeit unserer Städte“.
Auch Hamburgs Nordwesten verkommt
mit 7-Meilen-Stiefeln mehr und mehr zu
einem gesichtslosen Großstadtvorort.
Dieser scheinbar unaufhaltsame Prozess
lässt sich an den Bausünden entlang der
Ausfallstraßen, der alten Landstraßen
von Hamburg in die umliegenden Dörfer
und Städte ablesen.

So hat sich die Langenhorner
Chaussee in den letzten Jahren zu einer
„modernen“ Cityzufahrt mit flughafen-
nahen Gewerbebauten und neuen Hotels

gewandelt. In den letzten Jahrzehnten
wurden allein entlang dieser Straße etwa
40 Gebäude aus der Gründerzeit und
Reste von Bauernhöfen wie beispiels-
weise die Gaststätte „Heimbuche“, Lan-
genhorner Chaussee 471 , im August

2006 durch einfallslose Neubauten er-
setzt. Dort werden jetzt „leckere“ Burger
im Fastfood-Ambiente angeboten …2

Ein trauriger Höhepunkt dieser
Entwicklung war der Abriss des „Bären-
hof“ in Ochsenzoll am 23. April 2010.
Hier wurde eine markante Landmarke an
der Hamburger Stadtgrenze trotz anhal-
tenden Widerstandes der Bürgerbewe-
gung „Rettet den Bärenhof“ zugunsten
eines Audi-Verkaufszentrums im bun-
desweiten Corporate Design der Nobel-
marke zerstört (Rundbrief 2003). Viele
Langenhorner haben den „Bärenhof“
jahrzehntelang als identitätsstiftendes

Element am Bahnhof Ochsenzoll be-
trachtet: Hier war man zum ersten Ren-
dezvous verabredet, hier traf man sich
zum Einkaufsbummel oder zur U-Bahn-
fahrt „in die Stadt“. Zahlreiche Anwoh-
ner begrüßten die Aktion der Bredel-Ge-
sellschaft während der Abrissarbeiten,
bei denen zunächst der Turm des „Bä-
renhof“ stehen blieb. Mittlerweile ist
auch dieses Wahrzeichen dem Audi-
Parkplatz gewichen. Einige Relikte des
Gebäude-Ensembles konnten geborgen

werden und sollen nach dem Willen der
Kommunalpolitiker auf der gegenüber-
liegenden Straßenseite als Erinnerung
aufgestellt werden. Ein schwacher Trost,
wenn es überhaupt dazu kommt.

Auch das Gelände der Hanseati-
schen Kettenwerke (HaK) ist nicht wie-
derzuerkennen. Aus dem ehemaligen
Rüstungsbetrieb mit seinen charakteristi-
schen Bauten ist ein zeittypischer Ge-
werbe„park“ geworden – wenigstens das
Verwaltungsgebäude an der Langenhor-
ner Chaussee hätte erhalten werden kön-

nen. Auf dem Gelände erinnert lediglich
eine auf Initiative der Bredel-Gesell-
schaft errichtete Gedenkstele an die
6.000 Zwangsarbeiter und KZ-Häftlinge,
die an diesem Ort für die NS-Rüstungs-
produktion schuften und von denen viele
hier ihr Leben lassen mussten (Rundbrief
2008).

Ein anderes Beispiel der Abrisswut
findet sich an der Alsterkrugchaus-
see/Ecke Weg beim Jäger: Hier wurde
im Juli 2001 das älteste Haus Fuhlsbüt-

tels, der 1762 erbaute Gasthof „Alster-
berg“, ein Fachwerkhaus, abgebrochen.
Jahrelang lag das Gelände brach, bis
2009 ein weiteres quadratisch-eckig-gu-
tes Hotel errichtet wurde. Auch in die-
sem Fall führten die Proteste der Bredel-
Gesellschaft nicht zum Erfolg, aber im-
merhin konnte der Verein den Sturzbal-
ken der Grootdör retten und restaurieren.
Er hängt heute im Rahmen einer kleinen
Ausstellung im Eingangsbereich des
Ortsamtes Fuhlsbüttel (Rundbrief 2002).

Die Alsterdorfer Straße nimmt ein

Protestaktion gegen den
Abriss des Bärenhofes,
23.4.201 0. Foto: René Se-
nenko. Anwohner setzen sich für

die denkmagerechte Sa-
nierung des Bauernhau-

ses ein, 7.6.2011 .
Foto: Holger Tilicki.
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ähnliches Schicksal wie die Langenhor-
ner Chaussee/Alsterkrugchaussee: Auch
hier führte die Abrisswut in den letzten
Jahren ungebremst zum Verlust zahlrei-
cher alter Wohnhäuser, Werkstätten und
Wäschereien zugunsten von austausch-
baren Neubauten von Wohnungen und
Ladenzeilen.

Dass eine neue Nutzung eines Ge-
ländes nicht notwendig zum Abriss his-
torischer Bauten führen muss, zeigt die
Umnutzung des Barmbeker Kranken-
hausgeländes an der Fuhlsbüttler Straße.
Hier bleiben die alten Krankenhausge-
bäude weitgehend erhalten und werden
zu Wohn- und Gewerbezwecken umge-
nutzt. Durch die Verdichtung der Bebau-
ung ist allerdings der ursprüngliche Cha-
rakter des Ensembles, vor allem entlang
der Fuhlsbüttler Straße, weitgehend ver-
loren gegangen. Insofern hat Gabriele
Bohnsack-Häfner, Leiterin der Abteilung
Bau- und Kunstdenkmalpflege des
Denkmalschutzamtes, mit ihrer Feststel-
lung über das Quartier 21 , „wir können
hier sehen, dass sich wirtschaftlicher Er-
folg und historische Qualität nicht wider-
sprechen müssen“, nur teilweise Recht3.

An einer weiteren Einfallstraße in
die Innenstadt, der Wellingsbüttler Land-
straße, kann bei der Hausnummer 59 auf
Bauer Wagners ehemaligem Hofplatz ein
besonders skandalöses Beispiel für das
Versagen des Denkmalschutzes besich-
tigt werden. Der Bau eines gesichtslosen
Bürogebäudes, die Umnutzung der Wirt-
schaftsgebäude zu Wohnungen und der
Neubau von 20 Reihenhäusern haben
zwar die Hof-Atmosphäre weitgehend
zerstört, aber noch schlimmer ist der de-
solate Zustand der Reetdach-Kate von
1740 auf dem Hofgelände (Rundbrief
2007). Im Gutachten des Denkmal-

schutzamtes vom 8.10.2002 heißt es:
„ Das Bauerngehöft ist eine der letzten
Spuren der bäuerlichen Vergangenheit
des Dorfes Klein Borstel. An diesem
wohlerhaltenen Ensemble ist besonders
anschaulich die historische bäuerliche
Wirtschaftsweise im Alstertal durch die
im Abstand von über hundert Jahren
entstandenen Baulichkeiten belegt. Mit
der auf die Stadt Hamburg ausgerichte-
ten Produktionsweise der Milchwirt-
schaft (Butterbauern) sind diese Gehöfte
im Weichbild der Stadt ein wichtiges his-
torisches Dokument.“ Das Gutachten
hebt auch die kulturhistorische Bedeu-
tung des Reetdach-Hauses besonders
hervor: Das Anwesen „besteht aus einem
reetgedeckten Fachwerkhaus – einem al-
ten Wohn/Wirtschaftgebäude vermutlich
des 18. Jahrhunderts, das mit seinem
Nutzgarten im Norden, den Windbäumen
im Südwesten, der gewaltigen Eiche im
Süden und der dammartigen gepflaster-
ten Zufahrt von Südosten her in sich ein
Kulturdenkmal darstellt.“ Aber was
kümmert das Denkmalschutzamt die ei-
gene Erkenntnis? Während alle Neubau-
ten zügig fertiggestellt und verkauft bzw.
vermietet wurden, hat die FCC-Projekt-
entwicklungsGmbH & Co. KG bereits
von Michael Soufi 2007 einen Teil des
Mauerwerks, das Scheunentor und Fens-
ter entfernen lassen - dafür liegen seit-
dem zwei große Gasflaschen in der Die-
le.

Trotz zahlreicher kritischer Berich-
te in der Lokalpresse, Gesprächen mit
dem Denkmalschutzamt und parlamen-
tarischer Initiativen gammelt das letzte
Reetdachhaus in Klein Borstel weiter vor
sich hin. Erst eine spontane Aktion der
Bredel-Gesellschaft am 4.11 .2010 ver-
anlasste den Eigentümer noch am glei-
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chen Vormittag einen Bauzaun errichten
zu lassen. Die unvorhergesehene Einzäu-
nung konnte allerdings nicht verhindern,
dass Aktivisten eine Denkmalschutzpla-
kette an dem Balken der Toreinfahrt be-
festigten!

2011 wurde in einer unrühmlichen
Allianz von Denkmalschutzamt, Be-
zirksverwaltung und dem Bauunterneh-
mer Michael Soufi ein Bauantrag geneh-
migt, der einen rückwärtigen Anbau mit
zwei Wohnungen an die zu Wohnzwe-
cken umgebaute Bauernkate ermöglicht.
Bei diesem „Kompromiss“ zwischen
Denkmalschutz und Profitinteresse bleibt
eindeutig das öffentliche Interesse am
Erhalt dieses Kulturdenkmals auf der
Strecke. Von dem ursprünglichen Hof-
Ensemble wird nur noch ein Hauch üb-
rigbleiben …

Lehrreich ist in diesem Zusammen-
hang die Rolle der Freien und Abriss-
stadt Hamburg: Während die Druckmit-
tel des Denkmalschutzgesetzes, z. B. In-
standsetzungsverfügungennach §  20 auch
„Enteignungen … zur Erhaltung eines
gefährdeten Denkmals“, überhaupt nicht
genutzt wurden, wird der Investor mit
immer weiteren Zugeständnissen hofiert.
Zwischenzeitlich waren ihm sogar
200.000 € für die Sanierung der Kate an-

geboten worden. Bei einem Aufruf zu
einer symbolischen Besetzung des Bau-
ernhauses am 7.6.2011 wurde sofort der
Staatsschutz mit einem Ermittlungsver-
fahren gegen den Vereinsvorsitzenden
tätig, wobei die Staatsschützer nicht ein-
mal in der Lage waren, dessen persönli-
che Daten korrekt zu ermitteln!

Nur wenn ein großer öffentlicher
Druck erzeugt wird – wie an der Elb-
treppe oder im Gängeviertel – kann es
auch im Nordwesten Hamburgs gelin-
gen, der Profitgier der Investoren Einhalt
zu gebieten und wenigstens einen Teil
der noch vorhandenen historischen Bau-
ten zu retten. Ein neuer Schauplatz in
dieser Auseinandersetzung entwickelt
sich jetzt rund um das Gelände der
Fuhlsbüttler Strafanstalten.

Alexander Mitscherlich weist be-
reits 1 965 auf das Grundproblem in den
Auseinandersetzungen um eine „wach-
sende“ Stadt hin: „ Alte Städte hatten ein
Herz. Die Herzlosigkeit, die Unwirtlich-
keit der neuen Bauweise hat jedoch eine
ins Gewicht fallende Entschuldigung auf
ihrer Seite: das Tabu der Besitzverhält-
nisse an Grund und Boden in den Städ-
ten, welches jede schöpferische, tiefer-
greifende Neugestaltung unmöglich
macht.“4

Hans Matthaei

——————
1 Alexander Mitscherl ich: Die Unwirtl ichkeit unserer Städte, 9. Auflage, Frankfurt a. M.

1 970, S. 9.

2 Vgl. Erwin Möller: Zeitsprünge Hamburg-Langenhorn, Erfurt 2009.

3 Quartierspost Quartier 21 , Ausgabe 07, Hamburg 201 0.

4 Alexander Mitscherl ich, S. 1 9.

Podiumsdiskussion am 11 . November 2011

Wohnungsleerstand Wärterhäuser
und Neubauplanung JVA Fuhlsbüttel

Dazu eingeladen hatte die Willi-Bre-
del-Gesellschaft – Geschichtswerk-

statt e.V. „Arbeitsgruppe Denkmal-
schutz“ in den Gemeindesaal von St.
Marien. „Wir haben ein Leerstandspro-
blem, kein Neubauproblem“ hieß es auf

dem Plakat, das auf die Veranstaltung
aufmerksam machte. Tatsächlich stehen
von den 133 Wohnungen der „Kutscher“-
und „Wärterhäuser“ rund um die JVA
Fuhlsbüttel, Am Hasenberge – Maien-
weg – Am Weißenberge – Suhrenkamp –
Nesselstraße, über 70 Wohnungen leer,
die nicht vermietet werden. Auf der Ver-
sammlung waren neben den Vertretern
von SPD, FDP, GAL und Die Linke, ein
Vertreter von Mieter helfen Mietern, Ab-
gesandte der Anwohnerinitiative IGSW

und viele „Noch-Mieter“ anwesend. Von
der SAGA/GWG, der Justizbehörde und
vom Denkmalschutzamt war keiner, trotz
Einladung, erschienen. Der Gemeinde-
saal war bis auf den letzten Platz gefüllt.
Die Mieter waren außer sich.

„Es ist skandalös, was hier pas-
siert. Die SAGA/GWG, die seit 2008
Eigentümer der Wärterhäuser ist, ent-
mietet die preisgünstigen Wohnungen,
reißt Leitungen, Heizungen heraus, ver-
säumt Instandhaltung, Modernisierung.
Warum werden die Wohnungen, die bis
zu drei Jahren leer stehen, nicht zwangs-
belegt? Welche Häuser gehören noch der
Justizbehörde, welche der SAGA/GWG?
Informationen erhalten wir Mieter wenig
bis gar nicht, oder auch unterschiedliche.

Stadtteilrundgang um die
JVA Fuhlsbüttel mit 40
Teilnehmern, 29.5.2011 .

Foto: Holger Tilicki.
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Wird auf den Verfall spekuliert?“ So die
Aussagen und Fragen der aufgebrachten
Mieter.

Im Bebauungsplan des geplanten
Wohnquartiers „Am Weißenberg“ heißt
es, die Wärterhäuser in der Nesselstraße
bleiben erhalten. Sie werden moderni-
siert. Die Kutscherhäuser fallen nicht
darunter. Nach Information des Be-
zirksamtes Hamburg-Nord ist eine öf-

fentliche Auslegung der Planungen des
Neubauquartiers „Am Weißenberg“ für
den Februar 2012 geplant. Die Unsicher-
heit der betroffenen „Noch-Mieter“
bleibt auch am Ende der Veranstaltung.
Ist vielleicht unter Denkmalschutzaspek-
ten der Erhalt ihrer Häuser möglich? Ne-

ben diesem geplanten Neubauquartier
soll ein weiteres Wohnquartier auf dem
Gefängnisgelände entstehen. Laut Pres-
semeldung der Willi-Bredel-Gesellschaft
setzten sich SPD und FDP für die
Schließung und den Abriss bzw. Umbau
der JVA Fuhlsbüttel ein. Die Willi-Bre-
del-Gesellschaft fordert: „Leerstand
stoppen! Santa Fu bleibt im Stadtteil!
Denkmalschutz für die Kutscher- und

Wärterhäuser! “ Die Teilnehmer waren
sich am Schluss der Veranstaltung einig:
Man will mit der SAGA/GWG ins Ge-
spräch kommen, Signale beim Denkmal-
schutzamt setzen.

Manfred Sengelmann,
Bürgerverein Fuhlsbüttel

Typisches „Kutscher-
haus“ Maienweg, im Vor-
dergrund der ehemalige
Schweinestall, 2009. Fo-
to: Hans-Kai Möller.

Abriss als „Vergangenheitsbewältigung“

Friedhöfe, Behinderteneinrichtungen
und Gefängnisse werden seit alters

her meist außerhalb der Stadtgrenzen er-
richtet. So entstand auch das Gefängnis
Fuhlsbüttel weit vor den Toren der Stadt
auf der grünen Wiese. Neben der bereits
1 865-1 869 errichteten „Korrektionsan-
stalt“, einer Einrichtung für Arme, unan-
gepasste und Kleinkriminelle, entstand
1876 bis 1 879 das Gefängnis Fuhlsbüttel
(Anstalt 1 ), das während des Faschismus
als KZ Fuhlsbüttel traurige „Berühmt-
heit“ erlangte. Zeitgleich mit dem Ge-
fängnis entstanden am Maienweg, Suh-

renkamp, Am Hasenberge und in der
Nesselstraße Dienstwohnungen für die
Gefängnisbeamten, die mit großzügigem
Grün für die Kleintierhaltung, Obstanbau
usw. umgeben waren. Teile der genann-
ten Straßen, insbesondere die Nesselstra-
ße werden noch heute durch die einheit-
liche Architektur dieser Häuser geprägt.

Da es in unserem nun wiederverei-
nigten Vaterland, insbesondere aber in

unserer Heimatstadt, anscheinend Dut-
zende derartige Anlagen gibt, entschied
der Senat, fünf der erst 1 906 im Zusam-
menhang mit der Gefängniserweiterung
(Anstalt 2, Am Hasenberge) errichtete
Häuser abzureißen. Heike Sudmann,
GAL-Abgeordnete der Bürgerschaft und
Mitglied der Bredel-Gesellschaft wollte
wissen, welche Gründe den Senat zu
diesem äußerst kühnen Schritt veran-
lassten. Auf ihre schriftliche Kleine An-
frage antwortete der Senat:

„ Zusammen mit den beiden Voll-
zugsanstalten und den Torhäusern bilden

die Beamtenwohnungen des Komplexes
der Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel ei-
ne Gesamtanlage, deren Erhaltung we-
gen ihrer städtebaulichen und geschicht-
lichen Bedeutung im öffentlichen Inter-
esse liegt.

Der bauliche Erhaltungszustand
der Dienstwohnungen ist unterschied-
lich. Dies beruht neben einer altersbe-
dingten Abnutzung wesentlich auf Spät-

Gefängnisbeamtenhaus
am Maienweg, unmittel-
bar vor dem Abriss April

1 996. Foto: Hans-Kai
Möller.
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folgen der durch die massive Bombardie-
rung des Flughafens Fuhlsbüttel im
Zweiten Weltkrieg ausgelösten heftigen
Erschütterungen, von denen die ange-
sprochenen Gebäude unterschiedlich, die
abgerissenen Wohnungen im Maienweg
leider in besonderem Maße betroffen
wurden.“1

Wie gut, dass Fuhlsbüttel endlich
von diesen schlimmen Spätfolgen des
Zweiten Weltkrieges befreit wird. Doch
war diese wahrhaft vergangenheitsbe-
wältigende Tat notwendig? Eine „massi-

ve Bombardierung des Flughafens
Fuhlsbüttel im Zweiten Weltkrieg“ hat es
nie gegeben. Der Flughafen Hamburg
blieb „im Gegensatz zu vielen anderen
deutschen Flughäfen unzerstört. Im Mai
1945 kann ein funktionsfähiger Flugha-
fen von der Royal Air Force übernom-
men werden.“ So heißt es in der offiziel-
len Chronik 75 Jahre Flughafen Ham-
burg.2

Der wahre Grund für diesen „ge-
lungenen Abriss“ sind die Interessen pri-
vater Investoren. Die Firmen Karl Din-
ger und Wohnungsverein Hamburg dür-
fen auf dem Gelände nun 72 neue
Wohnungen bauen und gewinnbringend
vermieten. Was interessieren denn da die
Interessen der teilweise schon mehrere
Jahrzehnte dort lebenden 20 Familien
oder gar der Denkmalschutz?

Das Denkmalschutzamt wurde zu-
rückgepfiffen. Die Denkmalschützerin
Ilse Rüttgerodt-Riechmann bezeichnete
den Abriss vorsichtig als „schmerzhafte
Reduzierung der schützenswerten Ge-
samtanlage.“3 Der Abriss der städtebau-
lich bedeutsamen Anlage und damit die
Zerstörung von preiswertem, familien-
freundlichen Wohnungen kann allerdings
weitergehen, denn eine „Unterschutz-
stellung ist bisher nicht geschehen und
auch nicht vorgesehen,“ schreibt der Se-
nat an Heike Sudmann.4 Wenn wir
Fuhlsbüttler nicht aktiv werden, wird der
Senat auch in unserem Stadtteil seine
Abrisspolitik ohne Rücksicht auf Verlus-
te fortsetzen.

Hans-Kai Möller

——————
Dieser Artikel erschien im Rundbrief 1 997 und ist erschreckend aktuel l .

1 Bürgerschaft der Freien und Hansestadt Hamburg, 1 5. Wahlperiode, Drucksache
1 5/571 2, 5.7.1 996, schriftl iche Anfrage der Abgeordneten Heike Sudmann (GAL) vom
27.6.96 und Antwort des Senats, Betr. : Erhalt der historischen Wohnhäuser rund um die

„Opfer des 2. Weltkrieges“?, Treppenhaus
eines Gefängnisbeamtenhauses, April
1 996. Foto: Hans-Kai Möller.

„Wo rohe Kräfte sinnlos walten K“
Zum Abriss der Fuhlsbütteler Schleuse

Wie raubt man einem Stadtteil sei-
nen unverwechselbaren Charak-

ter? Indem man seine Wahrzeichen ab-
reißt. Vor gut zehn Jahren wurden gleich
zwei Wahrzeichen des ehemaligen Dor-
fes und heutigen Stadtteils Fuhlsbüttel
abgerissen: das alte Fachwerkhaus „Als-
terberg“ von 1762 an der Alsterkrug-
chaussee/Ecke Weg beim Jäger mit sei-
nem berühmten Sturzbalken und das
1929 von Friedich Dyrssen und Peter
Averhoff erbaute, weltberühmte Emp-
fangsgebäude des Hamburger Flugha-
fens. Der Rundbrief berichtete ausführ-
lich und kritisch darüber.1 Wer nun aber
glaubt, aus diesen Fehlern habe das
Denkmalschutzamt, die Verwaltung und
die Bezirksversammlung Hamburg-Nord
etwas gelernt, der irrt leider. Fast genau
zehn Jahre später, im Sommer 2011 ,
wurde mit dem Abriss des letzten Zeu-
gen der Schifffahrt auf der Oberalster be-
gonnen. Diesen Denkmalsturm, die
Schleuse stand tatsächlich unter Denk-
malschutz, bereitete der Landesbetrieb
Straßen, Brücken und Gewässer (LSBG)
mit zwei verharmlosenden Presseerklä-
rungen nicht ungeschickt vor, die völlig
unkritisch von der Lokalpresse übernom-
men wurden. Die Anzeigenblätter fun-

gierten so wieder einmal als Propagan-
dainstrument der Verwaltung. Kontroll-
funktion der Presse oder kritischer
Journalismus mit solider Recherche:
Fehlanzeige!

So titelte der inzwischen eingegan-
gene „Alsterkurier“ in seiner Juni-Aus-
gabe 2009 „Das Bauwerk ist so marode,

dass eine Instandsetzung nicht lohnt“.
Knapp ein Jahr später verkündete Ber-
nardo Peters im „Lokal-Anzeiger“ fast
triumphierend: „Für die Fuhlsbütteler
Schleuse hat die letzte Stunde geschla-
gen.“2 Peters wusste auch:

„ Das denkmalgeschützte Ensemble
ist marode, die Mauern, die den Alster-

JVA Fuhlsbüttel.

2 Flughafen Hamburg GmbH (Herausgeber), Chronik Flughafen Hamburg 75 Jahre 1 911 -
1 986, Hamburg 1 986, S. 27.

3 Hamburger Abendblatt, 1 7.4.1 996, S. 1 4.

4 Vgl. Anmerkung 1 .
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Wenn man Glück hatte und einen kleinen
Obolus zahlte, konnte man auch mit einem
Paddelboot geschleust werden: Schleusen-
Durchfahrtschein mit Stempel v. 9.5.1 993.
Foto: Archiv Hans-Kai Möller.

JVA Fuhlsbüttel.

2 Flughafen Hamburg GmbH (Herausgeber), Chronik Flughafen Hamburg 75 Jahre 1 911 -
1 986, Hamburg 1 986, S. 27.

3 Hamburger Abendblatt, 1 7.4.1 996, S. 1 4.

4 Vgl. Anmerkung 1 .
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laufimmerhin rund vier Meter aufstauen,
sind – trotz Umbauten 1934 und 1968 –
gerissen und nicht mehr standsicher. Da
die Schleuse seit Jahren nicht mehr be-
nutzt wird und ein Erhalt der histori-
schen Bausubstanz für die Stadt zu teuer
ist, sollen noch in diesem Jahr die
Schleuse und das ehemalige Schleusen-
wärterhäuschen abgerissen werden.“3

Bei diesen Informationen stellen
sich dem kritischen Leser allerdings eini-
ge Fragen: Warum hat man dieses Indus-
triedenkmal über vierzig Jahre lang nicht
renoviert? Was heißt marode und nicht
mehr standsicher? Halten diese Behaup-
tungen einer unabhängigen Überprüfung
stand? Wieso ist ein Erhalt der Schleuse
angeblich zu teuer, der Neubau soll im-
merhin zwölf Millionen € kosten?4 Was
hätte eine Renovierung des imposanten
Ingenieurbauwerkes gekostet? Auch die
Behauptung, dass die Schleuse seit Jah-
ren nicht mehr benutzt wird, stimmt
nicht. Noch im November 2006 wurde
der Mühlenteich nördlich der Schleuse
mit Hilfe von zwei Schuten ausgebaggert
und am 14.6.2011 passierte das letzte

Schiff die Schleuse.5 Hinzu kommt, dass
viele Industriedenkmäler nicht mehr ihre
ursprüngliche Funktion erfüllen bzw. nur
noch sehr selten erfüllen. Dies als Argu-
ment für einen Abriss zu verwenden, ist
schlicht abwegig.

Am 10.8.2010 outete sich nun auch
Redakteur Franz-Josef Krause (fjk) im
Hamburger Wochenblatt, Lokalzeitung

für Langenhorn, Fuhlsbüttel und Hum-
melsbüttel, als Propagandist des Abris-
ses. Sein Artikel hatte streckenweise die
Qualität von Realsatire: „ Das Bauwerk
ist baufällig. Deshalb hat der Landesbe-
trieb Straßen, Brücken und Gewässer …
die Zulassung des Umbaus beantragt.“6

Von „Umbau“ konnte gar keine Rede
sein, es ging schlicht um den Abriss ei-
nes Wahrzeichens der Stadtteile Fuhls-
büttel und Ohlsdorf. Fjk übernahm hier
die manipulative Diktion des Landesbe-
triebes. Sollten einige Fuhlsbütteler von
seinen dürren Argumenten noch nicht
überzeugt worden sein, so tröstete er sie
mit folgender Nachricht: „ Besonders für
die Fische wird der Umbau langfristig
Verbesserungen bringen. Entspricht

doch die am westlichen Uferrand … ge-
plante Fischtreppe neusten Erkenntnis-
sen.“ Diese Nachricht wird sicherlich al-
le Alsterfische tierisch gefreut haben.

Leider druckte auch der Bürgerver-
ein in seiner gleichnamigen Monatszeit-
schrift vom April 2011 unkritisch und
unkommentiert eine weitere „Pressein-
formation“ des Landesbetriebes ab, in
der wieder vom „Umbau“ geschwafelt
wurde. Die Argumente für den „Umbau“,
sprich Abriss, klangen abermals sehr

dünn: „ Für die fast 100 Jahre alte
Fuhlsbütteler Schleusenanlage besteht
hinsichtlich Standsicherheit und Dauer-
haftigkeit Handlungsbedarf. Dies haben
umfangreiche Bauwerksuntersuchungen
des LSBGs zweifelsfrei ergeben.“ Recht-
fertigt diese magere Begründung den
Abriss eines von Fritz Schumacher ar-
chitektonisch beeinflussten Technik-
denkmals, das zu einem Gesamtensem-
ble gehört? Wohl kaum! Schnell wurde
noch eine Beruhigungspille verteilt:
„ Die Planungen zum Neubau der Wehr-
anlage fanden in enger Abstimmung mit
dem Denkmalschutz und der Stadtpla-

nung statt. Der endgültige Entwurf wur-
de dem Oberbaudirektor vorgestellt und
fand dessen Zustimmung.“7 Da fragt sich
der Leser doch, was ist das für ein
Denkmalschutz, der von ihm selbst als
Denkmäler deklarierte Bauwerke auf-
grund magerster Behauptungen zum Ab-
riss freigibt. Dass Oberbaudirektor Wal-
ter kein großes Interesse am Erhalt von
Industriedenkmälern und signifikanten
Baudenkmälern (Gängeviertel, Elbtreppe
u. a.) hat, ist mittlerweile bekannt. Er

beglückt die Stadt lieber mit einer Elb-
philharmonie, Tanzenden Türmen und
Ähnlichem. Dass es auch ganz anders
geht, zeigt das Bundesland Nordrhein-
Westfalen. Dort verabschiedeten im No-
vember letzten Jahres 280 „hochkaräti-
ge“ Teilnehmer aus den Bereichen Kul-
tur, Bildung, Politik, Wissenschaft und
Touristik auf einer Tagung über Poten-
tiale und Chancen der Industriekultur die
Charta „Industriekultur 2020“, in der es
u. a. heißt:

„ Industrielle Bereiche prägen die
Stadtentwicklung … ; oft waren sie der
Ausgangs- und spätere Mittelpunkt von

Da stand sie noch in vol-
ler Schönheit: Die
Schleusenkammer der
Fuhlsbütteler Schleuse,
Sommer 2009. Foto:
Hans-Kai Möller.

Selbst vor dem hübschen
Schleusenwärterhaus,

das nun beim besten Wil-
len nicht marode war,

machten die neoliberalen
Denkmalstürmer nicht

halt. Im Vordergrund: die
Schleusenkammer, Som-
mer 2009. Foto: Hans-Kai

Möller.
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Siedlungsentwicklungen. Die mit dem
Strukturwandel einhergehenden Stillle-
gungen führen noch immer oft zum Ab-
bruch der einstigen Wahrzeichen. Dabei

zeigen zahlreiche Beispiele, dass die Er-
haltung des industriellen Erbes und des-
sen Integration in neue städtische Ent-
wicklungen gelingen und zur Wahrung
regionaler Identitäten, zur Imagebildung
und zur Wertschöpfung beitragen, kann.
Eigentümer, Entwickler, Investoren und
Kommunen werden deshalb ermutigt,
sich den oftmals besonderen Herausfor-
derungen bei der Erhaltung und Umnut-
zung von Industriedenkmälern zu stellen
und deren Potenzial als Impuls für die

Stadtentwicklung zu nutzen.“8

Auf diesem Erkenntnisstand ist
man offensichtlich weder im Denkmal-
schutzamt noch in der Verwaltung sowie
in den politischen Parteien im Bezirk
Hamburg-Nord angelangt. Im Gegenteil:
Man versucht lieber die Bürger mit ver-
harmlosenden Sprachkonstruktionen re-
gelrecht einzulullen, um somit Bürger-
protesten vorzubeugen, als einen ergeb-
nisoffenen Dialog mit den Anwohnern
zu führen. Diese bürgerfeindliche Strate-
gie wird jetzt sogar in der renommierten,
überregionalen Fachzeitschrift „Indus-
triekultur“ u. a. am Beispiel der Fuhls-
bütteler Schleuse beschrieben. Der Autor
dieses Artikels fragt zurecht: „ Ist das
schlechte Gewissen der Beteiligten so
groß, dass sie für radikale Maßnahmen
aufgehübschte Begriffe verwenden müs-
sen?“9

Übertroffen wurden die Auslassun-
gen des Landesbetriebes nur noch von
der Springer-Zeitung Hamburger Abend-
blatt. Der Autor Alexander Schuller ju-
belte schon in der Artikelüberschrift „Ei-
ne neue Schleuse für die Alster … Und
alle, wirklich alle, sind zufrieden.“ Ein
Kernsatz des folgenden Artikels lautete:
„ Aber irgendwie ist es doch befriedigend
ein Stück Hamburger Geschichte ganz in
Ruhe abreißen und ebenso in Ruhe wie-
der aufbauen zu dürfen.“10 Ein Kom-
mentar erübrigt sich. Aber ganz so ge-
räusch- und problemlos, wie Schuller
prognostizierte, gestaltete sich der Abriss
nicht: Starke Regenfälle im Dezember
und Januar waren der Auslöser: Das
Umlaufgerinne, das das Alsterwasser an
der hinter einer hohen Spundwand lie-
genden Baustelle vorbeiführen sollte,
konnte die Wassermassen nicht bewälti-
gen. Obwohl das Wasser jetzt auch über

die Spundwand trat und so ungeplant
über die Baustelle ablief, stieg der Was-
serstand der Alster schnell an. Vom Steg
des Bootsverleihers Wolfgang Töns sah
man wochenlang gar nichts mehr. Der
Alsterwanderweg am Fuhlsbütteler Müh-
lenteich und der Zugang zum Traditions-
lokal „Ratsmühle“ war tagelang nicht
passierbar. Aber auch an zahlreichen an-
deren Stellen flussaufwärts versank der
Alsterwanderweg in den Fluten und war
für Spaziergänger und Jogger nicht nutz-

bar. Besonders schlimm gestaltete sich
die Situation Anfang Januar 2012 bei den
Hockeyplätzen des UHC. Die Alster
überschwemmte einen langen Abschnitt
des Alsterwanderweges, so dass man
nicht über die Holzbrücke von der Hum-
melsbütteler Seite nach Wellingsbüttel
gelangen konnte. Selbst im abrissfreund-
lichen „Lokal-Anzeiger“ stellte Bernardo
Peters nun die Frage, ob sich die „ Be-
hörde für Stadtentwicklung und Umwelt,
die die Art und Weise des Schleusenbaus
auf den Millimeter genau geplant und
vorgeschrieben hat, bei der Dimensio-
nierung der Baustelle verrechnet“ ha-

be.11 Da kann man nur antworten: „Mit
der Schleuse wär das nicht passiert! “

Obwohl die alte Schleuse von fast
allen Fuhlsbüttlern und Ohlsdorfern,
aber auch von vielen Quiddjes sehr ge-
liebt wurde, entwickelte sich leider kein
sichtbarer Widerstand gegen den unsin-
nigen Abriss. Lediglich der Chef vom
Dienst der „Industriekultur“, Sven Bar-
dua, setzte sich in einem Gastartikel im
Rundbrief 2010 kritisch mit dem geplan-
ten Abriss auseinander und begründete

fundiert den industriegeschichtlichen
und architektonischen Wert des Bauwer-
kes. Leider ungehört.1 2 Der erfolgreiche
Kampf für den Erhalt des Freibades
Ohlsdorf, das übrigens zusammen mit
der Schleuse zu Fritz Schumachers Ge-
samtprojekt „Kanalisierung der Alster“
gehört, zeigt allerdings, dass es möglich
ist, bürgerfeindliche Bauvorhaben er-
folgreich selbst gegen scheinbar über-
mächtige Gegner zu stoppen.
Nachwort:

Jetzt ist der Abriss der ältesten
Häuser Fuhlsbüttels, der so genannten
Kutscherhäuser am Maienweg und am

Desinformation im Groß-
format: Das Bauschild
für den „Umbau Fuhls-
bütteler Schleuse“, Juli

2011 . Foto: Hans-Kai Möl-
ler.Die unsinnige Zerstörung eines Fuhlsbüt-

teler Wahrzeichens mit den Steuergeldern
der Bürger, Juli 2011 . Foto: Hans-Kai Möl-
ler.
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Vier Beiträge zum Besuch Matla Ro-
zenbergs und zur Ausstellungseröff-
nung in der Zwangsarbeiterbaracke

Eindrucksvoller Höhepunkt der Ar-
beit der Willi-Bredel-Gesellschaft

im vergangenen Jahr war der Besuch der
Holocaust-Überlebenden Matla Rozen-
berg (Térèsa Stiland) und ihrer Tochter
Yolande Bismuth, die beide in Paris le-
ben, vom zweiten bis zum vierten April
2011 . Um möglichst viele Aspekte und
Facetten dieses Ereignisses aus unter-
schiedlicher Perspektive darstellen zu
können, vereinbarten wir, dass alle vier
Mitglieder der „Arbeitsgruppe Zwangs-
arbeit“, die teilweise zu verschiedenen
Zeitpunkten des Besuches zu Térèsa und
ihrer Tochter einen sehr intensiven Kon-
takt hatten, zur Feder greifen sollten.
Dies ist nun geschehen. Entstanden sind
so drei Artikel sehr unterschiedlicher
Gattung. Obwohl sich die Beiträge auch
vom Inhalt her stark unterscheiden, gibt
es einige wenige Überschneidungen. Wir
hoffen, dass dies der Lesbarkeit keinen
großen Abbruch tut.

Völlig überrascht waren wir, als
uns im November 2011 mehrere Exem-
plare der uns bis dahin unbekannten
Zeitschrift „Après Auschwitz“ der Orga-
nisation der französischen Auschwitz-
Deportierten (UDA) erreichten. Mit
großer Freude stellten wir fest, dass auch
unabgesprochen Térèsa zur Feder gegrif-
fen hatte und den eindrucksvollen Artikel
„La Singularité d'un parcours“ (Ein ein-
zigartiger Lebensweg) über ihren Ham-
burg-Besuch und unsere Ausstellung
„Leidensweg und Behauptung – Matla

Rozenberg“ verfasst hatte. Das war wohl
Gedankenübertragung. Sabine Bolhöfer,
die bereits während des Besuches sehr
einfühlsam und engagiert gedolmetscht
hatte, erklärte sich sofort bereit, den
Beitrag zu übersetzen. So haben nun
auch die Leser des Rundbriefes, die nicht
die Möglichkeit hatten Térèsa Stiland am
3.4.2011 mitzuerleben, einige ihrer Ge-
danken und Gefühle, die sie während ih-
rer spontanen Rede bei der Ausstel-
lungseröffnung äußerte, zumindest in
gedruckter Form zu rezipieren.

Die vielfältige, sehr positive Pres-
seberichterstattung kurz vor und nach
der Ausstellungseröffnung führte zu ei-
nem erfreulichen Anstieg unserer Besu-
cherzahl im Jahr 2011 auf fast 400. Auch
für die neue Ausstellungssaison, die am
1 . April beginnt, gibt es schon mehrere
Voranmeldungen von größeren Besu-
chergruppen. Diese haben jetzt auch die
Möglichkeit einen Kurzfilm, den der In-
ternet-Fernsehkanal NOA 4 am 8.4.2011
über die Ausstellungseröffnung sendete,
bei uns zu sehen. Außerdem haben wir
die Matla-Rozenberg-Ausstellung durch
eine Dokumentation des Presseechos er-
gänzt. Wir freuen uns auf Ihren/Euren
Besuch in den Zwangsarbeiterbaracken
und lassen zum Abschluss Térèsa zu
Wort kommen:

„ Diese Ausstellung ist sinnbildlich
und geht weit über meine Person hinaus.
Sie zeugt von der Notwendigkeit, den
Generationen, die nach uns kommen, zu

Weißenberge geplant. Sie wurden in den
Jahren 1865–1869 für Beschäftigte der
Korrektionsanstalt, einer Filiale des
Hamburgischen Werk- und Armenhauses
errichtet. Diese im Stil von Landarbeiter-
häusern konzipierten Gebäude sind die
letzten steinernen Zeugen der landwirt-
schaftlichen Nutzung riesiger Flächen in
der Nähe der damals noch nicht kanali-
sierten Alster und zugleich ein Stück
Hamburger Sozialgeschichte. Zeitweilig

arbeiteten auf einem Gelände von 230
Hektar über 200 „Gefangene“ aus dieser
Einrichtung, die ein Vorgänger des Ge-
fängnisses war.1 3 Auch die unter Schutz
stehenden Wärterhäuser des Gefängnis-
ses sind noch nicht endgültig gerettet.
Wir müssen uns einmischen, sonst geht
der Abriss munter weiter und wir Bürger
verlieren ein Stück unseres schönen Als-
tertals nach dem anderen.

Hans-Kai Möller

——————
1 Michael Schöpzinsky: Ein Symbol des Fortschritts weicht dem Fortschritt, in: Rundbrief
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Möller: Der stumme Zeitzeuge, in: Rundbrief 2003, S. 31 -34. Wenige Restexemplare
sind für 2 € noch erhältl ich.

2 Lokalanzeiger für Langenhorn, Fuhlsbüttel, Hummelsbüttel, Ohlsdorf, 49. Jg. , Nr. 21 ,
26.5.201 0.

3 Ebenda.

4 S. B. (Sven Bardua): Schleuse Fuhlsbüttel wird ersetzt, in: Industriekultur, 1 5. Jg. , 47.
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5 S. B. : Schleuse Fuhlsbüttel und: Hamburger Wochenblatt, Lokalzeitung für Langenhorn,
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hier genannte Insassenzahl der Korrektionsanstalt in Fuhlsbüttel erscheint mir wesentl ich
zu hoch angesetzt zu sein.
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Begegnungen mit Térèsa Stiland:
Streiflichter eines Besuchs im April 2011

Schon die ersten Worte im Büro der
Bredel-Gesellschaft bei Kaffee und

Kuchen vermitteln uns: Bei dem Besuch
aus Paris handelt es sich um eine sympa-
thische, mitten im Leben stehende Dame,
die viel Selbstbewusstsein und Lebens-
freude ausstrahlt. Ihre Berichte und die
Antworten auf unsere Fragen sind offen
und informativ. Sie ist kein bisschen
misstrauisch oder vorwurfsvoll, was an-
gesichts ihrer schrecklichen Erfahrungen
nicht verwunderlich gewesen wäre. Je
länger wir sprechen, desto weniger wird
die Dolmetscherin benötigt, mit den Er-
innerungen an das Gewesene kommt
auch die deutsche Sprache zurück. Unse-
re Fragen werden nicht nur beantwortet,
sondern inspirieren Térèsa Stiland weite-
re Erlebnisse und auch einige Anekdoten
zu erzählen.

So wie diese: Beim Gießen und
Transportieren der Platten für die Plat-
tenhäuser fand sich eine kleine Gruppe
von Frauen zusammen, die nach Abspra-
che, wenn kein Aufseher in der Nähe
war, die gegossenen Platten beim Aufsta-
peln bewusst beschädigten. „Da habt ihr
also Sabotage betrieben?“ fragen wir.
Und sie antwortet ganz bescheiden:
„Nein, Sabotage, das ist zu hoch gegrif-
fen, es war wenig, aber es war etwas, da-

mit nicht alles rund lief, etwas, was viel-
leicht ein wenig geschadet hat.“

Gegen Ende des Gesprächs zeigt
Térèsa Stiland uns noch ein paar Fotos
und Dokumente, die wir natürlich gleich
kopieren wollen. Und dann fragt sie fast
spitzbübisch: „Wollen Sie noch etwas
haben?“ Dabei zieht sie eine kleine Ta-
sche hervor, in der sich ein paar Utensi-
lien befinden, die sie aus ihrer KZ-Haft
bis heute aufbewahrt hat. Und natürlich
verbirgt sich hinter jedem Stück eine
Geschichte oder ein Erlebnis. Da ist ein
Stück Blei, gefunden im KZ Auschwitz,
eine Gedenkmünze aus Lodz, Nähzeug
von englischen Soldaten aus Bergen-
Belsen. Und eine Uhr. Bei der Suche
nach etwas Essbarem, direkt nach der
Befreiung des KZ Bergen-Belsen, fand
eine Frau in einem Kartoffel-Silo statt
der gesuchten Kartoffeln eine Menge
Schmuck und Armbanduhren, die dort
versteckt waren. Sie brachte sie unter ih-
rem Kleid verborgen mit ins Lager.
„Dies ist eine von den Uhren. Sie geht
bis heute, sie war noch niemals kaputt,
sie geht immer und immer, ich möchte
wissen, wem diese Uhr gehört hat.“ Als
wir Fragenden nach über zwei Stunden
denken, für heute solle es erst einmal
genug sein, will Térèsa Stiland nicht et-

wa ins Hotel, sondern lieber in die In-
nenstadt, um die Hamburger Shopping-
Center kennen zu lernen und einige Mit-
bringsel zu besorgen.

Und danach? Zum Ausruhen ins
Hotel? „Da gehen wir zum Schlafen
hin“, sagt sie. Also verabreden wir uns
zum Abendessen in einem Lokal. Nach-
dem der Kellner erfahren hat, dass sie
Französin ist, bedient er sie tatsächlich in
Französisch. Ein guter Einstieg. Nach
den sehr ernsten Themen am Nachmit-
tag, stehen nun mehr das „zweite Leben“
und auch Alltagsthemen im Vordergrund.

Von dem, was Térèsa Stiland dann
über sich und ihr Leben in Frankreich er-
zählt, haben uns zwei Aussagen beson-
ders beeindruckt. Als sie von ihrem
Mann erzählt, sagt sie, dass sie niemals
jemanden hätte heiraten können, der
nicht auch so eine Vergangenheit gehabt
hätte wie sie selbst. Auch ihr Mann hatte
ein KZ überlebt. Und dann fügt sie hin-
zu, das schönste Geschenk ihres „zwei-
ten Lebens“ seien für sie die Enkelkin-
der, die ihre Tochter geboren habe. Die

sitzt neben ihr und diese Bemerkung tut
ihr sichtlich gut.

Für Sonntag, den Tag der großen
Einweihungsveranstaltung, ist für den
Vormittag eine Stadtbesichtigung auf den
Spuren der Zwangsarbeitereinsätze ge-
plant. In ihren Erzählungen vom Vortage
verschwammen die Einsatzorte oftmals,
wo hingegen sie die Einsätze und kon-
kreten Arbeiten sehr detailliert wieder-
geben konnte.

Als erstes besuchen wir das Heili-
gengeistfeld und parken direkt am
großen Bunker. Fast ehrfurchtsvoll be-

richtet sie von der Einschüchterung und
Bedrohung, die von diesem Bauwerk für
sie damals ausgingen. Umso erstaunter
ist sie, dass es jetzt kulturell genutzt
wird. Schweigend fahren wir mit dem
Fahrstuhl bis ins oberste Stockwerk.
Hier gibt es nur eine fensterlose Eisentür,
die jedoch nicht verschlossen ist. Junge
Leute wollen uns erst am Betreten der
dahinter liegenden Räume hindern, än-
dern ihre Haltung jedoch schlagartig, als
wir von Madame Stilands Schicksal und

Gespräch mit Térèsa Sti-
land am 2.4.2011 im Büro
der Willi-Bredel-Gesell-
schaft. V. l. n. r.: Hans

Matthaei, Térèsa Stiland,
Sabine Bolhöfer (Dolmet-

scherin), Yolande Bis-
muth und Benno Finkel-

meyer. Foto: Klaus
Struck.

vermitteln, was wir im Konzentrationsla-
ger erlebt haben und dessen Sinn wir bis

heute nicht begreifen.“
Hans-Kai Möller
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spät. Teresa Stiland hat
keine Minute Zeit mehr zur Besinnung.
Im Auto hatte ich sie gefragt, ob sie, ihr
Manuskript für ihre Rede dabei hätte,
worauf sie mich fragte: „Muss ich eine
Rede halten?“

Die Rede, die sie dann spontan
hält, hätte nicht eindrucksvoller sein
können.

Benno Finkelmeyer/Klaus Struck

ihrem Wunsch, die alten Einsatzstätten
noch einmal zu sehen, berichten. Man ist
sehr interessiert, stellt Fragen, bietet uns
etwas zu trinken an und ermöglicht uns
sogar das Betreten des Daches. Von dort
haben wir einen eindrucksvollen Rund-
umblick über Hamburg. Im weiteren Ge-
sprächsverlauf erfahren wir, dass wir im
Nachtclub „Terrace Hill“ sind und die

Betreiber sowie der DJ aufgeweckte, ge-
schichtsinteressierte junge Leute sind,
die uns genauso begeistern wie die Dame
aus Frankreich sie.

Wieder auf dem Boden angekom-
men gehen wir zur ehemaligen Rinder-
halle, in der von 1943 bis 1945 auch
Zwangsarbeiter untergebracht waren.
Diesen Ort erkennt sie wieder und ist
sich sicher, dass sie hier mehrfach Ar-
beitseinsätze zur Schuttbeseitigung und
zum Steine putzen hatte, jedoch nie in
dem Gebäude selbst war.

Als Nächstes steuern wir den
Bahnhof Sternschanze an, den unsere
Besucherin zwar erwähnt hatte, jedoch

nicht konkret einzuordnen wusste. Als
wir vor dem hinteren Eingang stehen,
kommen die Erinnerungen wieder. Térè-
sa Stiland geht allerdings nicht auf den
Bahnhof, sondern läuft aufgeregt außen
die Bahndamm-Böschung hinauf und
ruft: „Ja, hier sind wir oft ausgestiegen
und zum Einsatz gegangen.“ Und dann
fällt ihr etwas ein, was sie noch nie er-

zählt hatte, weil es ihr entfallen war:
„Diesen Bahnhof mussten wir mehrfach
tarnen, mussten den Hang und die Gleise
mit Grassoden abdecken.“

Eine verwandelte, weltgewandte
Dame erleben wir in den Krameramts-
stuben, in der sie eine mürrische, nord-
deutsche Bedienung durch ihre char-
mante Art „auftaut“. Schließlich kommt
diese Kellnerin dann immer wieder an
unseren Tisch, um uns mit Prospekten
und Informationen zu den historischen
Gebäuden und zur Hamburger Ge-
schichte zu erfreuen.

Zur Veranstaltung in den Zwangs-
arbeiterbaracken kommen wir fast zu

Térèsa Stiland vor der
ehemaligen Rinderhalle,
Feldstraße, 3.4.2011 .
Foto: Klaus Struck.

Térèsa Stiland während
ihrer Rede bei der Aus-

stellungseröffnung in der
Zwangsarbeiterbaracke
am 3.4.2011 , rechts: Be-
zirksamtsleiter Wolfgang
Kopitzsch, Sabine Bolhö-
fer und Hans-Kai Möller.

Foto: Klaus Struck.

Einführungsrede zur Eröffnung der
Ausstellung „Leidensweg und Be-
hauptung – Matla Rozenberg“
Sehr geehrte Madame Stiland,
sehr geehrte Madame Bismuth,
sehr geehrter Herr Bezirksamtsleiter …

Ganz herzlich möchte ich Sie und euch im Informationszentrum über Zwangsar-
beit, dem ehemaligen Zwangsarbeiterlager der Firma Kowahl & Bruns, begrü-

ßen. Es ist das letzte Zwangsarbeiterlager Norddeutschlands, von dem zwei Bara-
cken noch weitgehend im Originalzustand erhalten sind und sich am authentischen
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waren, für sich schuften. Zu Ihnen ge-
hörte auch Matla Rozenberg/Térèsa Sti-
land, die ich 2001 bei einer Veranstal-
tung der KZ-Gedenkstätte Neuengamme
im Plattenhaus Poppenbüttel kennen
lernte. Durch ihre Schilderungen und
Antworten auf meine Nachfragen ver-
dichtete sich bei mir die Vermutung, dass
Matla Rozenberg zu den Frauen gehörte,
die für Emil Bruns, was ihr vorher nicht

bewusst war, auf dem Heiligengeistfeld
und bei der Rinderhalle an der Feldstraße
arbeiten musste. Der Kontakt zu Teresa
Stiland brach nicht ab. Holger Schultze,
der die Ausstellung, die wir uns gleich
anschauen dürfen, maßgeblich erarbeitet
hat, führte ihn mit vielen Briefen und Te-
lefonaten fort. So entstand langsam der
Gedanke das Schicksal der 300 Frauen
exemplarisch am Schicksal einer von ih-
nen darzustellen.

An dieser Stelle möchte ich mich
ganz herzlich bei Holger bedanken, der
trotz großer beruflicher Belastungen fast
zehn Jahre lang Mosaiksteinchen für

Mosaiksteinchen zusammengetragen hat
und diese kleine aber feine Ausstellung
inhaltlich erarbeitet und gestaltet hat.
Teilweise konnte er dabei auf Forschun-
gen von Heiko Humburg zurückgreifen,
dem hier auch öffentlich gedankt werden
muss. Für das schlichte, schöne, dem
Thema angemessene Layout zeichnet
unsere „Hausgraphikerin“ Simone Wal-
ter verantwortlich.

Finanziert wurde diese Ausstellung
von der Gewerkschaft Erziehung und
Wissenschaft (GEW), Landesverband
Hamburg. Nur so war es uns möglich
professionell gestaltete Ausstellungsta-
feln zu bekommen … An der aus-
schließlich ehrenamtlichen Erarbeitung
dieser Ausstellung waren neben Holger
Schultze die übrigen langjährigen Mit-
streiter der „Arbeitsgruppe Zwangsar-
beit“ in der Bredel-Gesellschaft Benno
Finkelmeyer, Klaus Struck, Hans
Matthaei und ich beteiligt.

Besonders freut es uns, dass unser
Bezirksamtsleiter Herr Wolfgang Ko-

Kaffeepause nach der
Ausstellungseröffnung in
der Zwangsarbeiterbara-
cke. V.l.n.r. Yolande Bis-
muth, Holger Schultze,
Gabi Finkelmeyer, Dörte
Möller, Hans-Kai Möller,
Sabine Bolhöfer, Térèsa
Stiland, 3.4.2011 . Foto:

Klaus Struck.

Ort befinden. Im November 2007 wur-
den sie deshalb auch endlich unter Denk-
malschutz gestellt. Zehn Jahre zuvor hat-
ten wir noch eine ganz andere Situation:
Die beiden Baracken sollten der Groß-
baustelle für den S-Bahn-Bau zum Flug-
hafen weichen. Sie waren „entmietet“
und dem Vandalismus überlassen wor-
den, die Abrissbagger bereits bestellt. In
letzter Minute gelang es in einer gemein-
samen Aktion von Ortsamtsleiter Günter
Schwarz, dem Ortsausschuss Langen-
horn-Fuhlsbüttel, der KZ-Gedenkstätte
Neuengamme und der Willi-Bredel-Ge-
sellschaft einen Abrissstopp durchzuset-
zen.

Schließlich übereignete uns Mitte
1998 die Liegenschaft die Baracken, die
sich nun in einem traurigen Zustand be-
fanden, und verpachtete der Bredel-Ge-
sellschaft ein 840 qm großes Areal, das
die Baracke umgibt. In einem Instandset-
zungs- und Nutzungskonzept, das ich im
Herbst 1998 verfasste, taucht zum ersten
Mal die Idee auf, im zweiten Segment
der großen Baracke einen Ausstellungs-
teil „über die 300 polnischen Jüdinnen
aus dem KZ Sasel“, die u. a. auf dem
Heiligengeistfeld durch die Firma Ko-
wahl & Bruns zur Betonplattenprodukti-
on eingesetzt worden waren, zu präsen-
tieren. Dieser Gedanke geriet in den fol-
genden Jahren zunächst wieder etwas in
den Hintergrund, da wir zuerst die Ge-
schichte dieses Lagers und seiner Bezie-
hung zur Firma Röntgenmüller (Philips)
sowie die Geschichte der Betreiberfirma
Kowahl & Bruns erforschen wollten. In
dieser Zeit stand für uns der Kontakt zu
ehemaligen niederländischen Zwangsar-
beitern, die im Lager leben und bei
Röntgenmüller arbeiten mussten, im

Vordergrund. Ein Höhepunkt dieser Ver-
bindung war der Besuch einer Gruppe
fünf ehemaliger Zwangsarbeiter mit ih-
ren Ehefrauen in Fuhlsbüttel im Jahr
2000 und zwei weitere Besuche des
Sprechers dieser Gruppe Theo Massuger.

An der Geschichte des Lagers Wil-
helm-Raabe-Weg 23 und ihrer Betrei-
berfirma K & B lassen sich sehr unter-
schiedliche Aspekte des Zwangsarbeiter-
einsatzes von der Lokalgeschichte
ausgehend bis hin zur europäischen Ge-
schichte des Zweiten Weltkrieges exem-
plarisch, aber trotzdem sehr konkret,
veranschaulichen: So war die Firma Ko-
wahl & Bruns durch Tarnaufträge für
Flughäfen, auch für den Hamburger, und
militärische Einrichtungen in Nord-
deutschland, Frankreich und Polen be-
sonders eng mit dem Kriegsgeschehen
verbunden. Das Unternehmen betrieb
mehrere Firmenlager, in denen Zwangs-
arbeiter lebten, die ausschließlich für
diese Firma arbeiten mussten. Es besaß
darüber hinaus in Hamburg auch min-
destens vier Wohnlager für Zwangsar-
beiter, die bei anderen Rüstungsfirmen
beschäftigt waren. Es waren die Lager
Wilhelm-Raabe-Weg 23, Kollaustraße,
Poppenbütteler Chaussee 11–13 (Fried-
richshöh) und Wallstraße 22. In diesen
Lagern lebten ca. 550 Männer und Frau-
en. Die Firma Kowahl & Bruns setzte
auch in den von Deutschland okkupier-
ten Ländern Zwangsarbeiter, die aus die-
sen Ländern selbst oder aus anderen be-
setzten Staaten stammten, ein, z. B. Bel-
gier in Nordfrankreich.

Gegen Ende des Krieges ließ Ko-
wahl & Bruns sogar polnische Jüdinnen,
die aus dem Vernichtungslager Ausch-
witz in das KZ Sasel gebracht worden
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„Mir fehlen die Worte“

Das war der erste Satz von Térèsa
Stiland, nachdem sie sich nach der

offiziellen Eröffnung erstmals die Aus-
stellung „Leidensweg und Behauptung –
Matla Rozenberg“ aufmerksam ange-
schaut hatte.

Vor diesem Ereignis am 3. April
2011 lagen fast zehn Jahre, in denen
nach und nach ein vertrauensvoller Kon-
takt zu ihr aufgebaut werden konnte. Der
erste schriftliche Kontakt zum Jahresen-
de 2001 zielte auf die Klärung der Frage,
ob Térèsa Stiland zu den polnischen Jü-
dinnen des KZ-Sasel gehört hatte, die
von der Firma Kowahl & Bruns zur
Zwangsarbeit eingesetzt worden waren.
Im Januar 2002 traf dann eine Antwort
aus Paris ein, die mit Hilfe ihrer Tochter
in Englisch verfasst war. Weil Térèsa das
Schreiben schwer fiel, bat sie um einen
Anruf mit dem Wunsch, Französisch
oder Polnisch zu sprechen. Leider zwei
Sprachen, die ich nicht beherrsche, so
dass ich allen Mut zusammennehmen
musste und nach einem kurzen „Bonjour
Madame Stiland“ die Kurve zum Deut-
schen suchte. Mir fiel ein Stein vom
Herzen, als sie mit mir Deutsch zu spre-

chen begann, obwohl ich wusste:
Deutsch war die Sprache der Besatzer,
des Feindes, der 1939 Polen überfiel und
das geschlossene Ghetto Lodz/Litz-
mannstadt errichtete, in dem Térèsa, da-
mals Matla Rozenberg, leben und leiden
musste.

Schon bei den ersten Gesprächen
deutete sich ein Zusammenhang zwi-
schen ihren Zwangsarbeitseinsätzen
1944/45 auf verschiedenen Baustellen in
Hamburg und der Firma Kowahl &
Bruns an. Durch die Schilderungen der
Trümmerbeseitigung und der Herstel-
lung von Betonplatten für Fertigbauten
sowie aufgrund ihrer Beschreibungen
der Einsatzorte, bei der Rinderhalle und
auf der Sternschanze, wurde aus unserer
Vermutung Gewissheit.

So reiften allmählich Überlegun-
gen für eine Ausstellung, die an ihrem
Schicksal exemplarisch den Weg der 500
Jüdinnen darstellen sollte, die aus dem
Ghetto Lodz über Auschwitz ins KZ Sa-
sel deportiert und zur Zwangsarbeit ein-
gesetzt worden waren.

Nach intensiven Gesprächen und
Briefwechseln gewann ich Teresas Ver-

pitzsch, der übrigens auch Historiker ist,
heute hier ist und einige Worte an uns
richten möchte. Danach sprechen Holger
Schultze und unser Ehrengast Madame

Stiland, über deren Anwesenheit wir uns
riesig freuen.

Hans-Kai Möller

——————
Der Text wurde leicht gekürzt.
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trauen, so dass sie mir einige bisher un-
veröffentlichte Privatfotos überließ. Au-
ßerdem gab sie mir die Zustimmung, aus
zwei Interviews zu zitieren, die von der
Gedenkstätte Neuengamme mit ihr
durchgeführt worden waren. Auf der Ba-
sis der nun möglichen Verknüpfung der
Zitate mit den entsprechenden Fotos

konnte die Arbeitsgruppe Zwangsarbeit
in Zusammenarbeit mit der Graphikerin
Simone Walter nun Schritt für Schritt die
Ausstellung erarbeiten.

Unendlich groß war unsere Freude,
dass Térèsa die Einladung diese Ausstel-
lung persönlich zu eröffnen, sofort an-
nahm. Zur Eröffnungsveranstaltung am
Sonntag, den 3. April 2011 , kamen über
100 Besucher. Erfreulich auch das Inter-
esse der kommunalen Presse. Sogar der
regionale Internet-Fernsehsender NOA 4
brachte am 8.4.2011 einen Beitrag. Der
Bezirksamtsleiter von Hamburg-Nord,
Wolfgang Kopitzsch, würdigte die Aus-
stellung mit folgenden Worten: „ Es ist
sehr überzeugend und dem Thema ange-

messen, wie die Willi-Bredel-Gesell-
schaft die Ausstellung umgesetzt hat.
Diese realistischen Inszenierungen ma-
chen es leichter, sich in die schockieren-
de Situation von damals hineinzuverset-
zen und werden dadurch auch jüngere
Besucher anziehen.“1 Hans-Kai Möller
in seiner Einführung und Holger Schult-

ze als Verantwortlicher für die Ausstel-
lung berichteten u. a. über den langen
Weg vom ersten Kontakt zu Madame
Stiland bis zur fertigen Ausstellung.

Den Höhepunkt bildete dann die
spontane Rede von Térèsa Stiland. Die
eindrucksvolle Schilderung ihrer Le-
bensgeschichte ließ keinen Zuhörer un-
berührt. Nach den Reden eröffnete sie
feierlich die Ausstellung und wurde,
nachdem die verschiedenen Tafeln und
die Inszenierung von den Gästen ange-
schaut worden waren, ausgiebig befragt.
Nicht nur vom Inhalt der Ausstellung
waren alle beeindruckt, sondern auch
von der unbändigen Aktivität der 85-jäh-
rigen agilen Zeitzeugin, die alle Fragen

ausführlich beantwortete.
Ihre trotz der grausamen Erlebnisse

lockere Art, ihre Lebensgeschichte au-
thentisch zu schildern, haben dann am
nächsten Tag ihres Hamburg-Besuches
auch Fuhlsbütteler Schüler hautnah erle-
ben können. Am Montagvormittag ver-
sammelten sich die Klassen 10a und 10b
des Alstertal-Gymnasiums mit den Leh-
rern Zille, Neid und Böhs und lauschten
gespannt den Ausführungen, die bei Be-
darf von der Schülerin Ariane Heise aus
dem Französischen übersetzt wurden.
Vor den Schülern erzählte Térèsa von ih-
rem Weg von KZ zu KZ, dem unbe-
schreiblichen Leid, aber auch vom Zu-
sammenhalt der „Lagerschwestern“, de-
nen sie im Konzentrationslager vertrauen
konnte.

Nach der Räumung des KZ Sasel
wurden die Frauen und Mädchen nach
Bergen-Belsen transportiert. Dort gab es
keine Betten und so war es für Térèsa
wichtig, dass sie mit den vier „Lager-
schwestern“ auf dem Boden liegend et-
was Ruhe und Schlaf finden konnte. Wie
das Schlafen unter diesen Bedingungen
vor sich gehen musste, erklärte sie unter
Einbeziehung der Schüler sehr anschau-
lich: Als sich am Ende die fünf Schüler
mit ausgebreiteten Beinen eng zusam-
mensitzend nacheinander hinlegen muss-
ten, begriffen alle die Schlaftechnik der
„Lagerschwestern“. Ebenso wurde ge-
meinsam mit den Schülern eine Lösung
des Problems gefunden, wie der Inhalt
eines einzigen Gefäßes mit Wasser oder
Suppe ohne Hilfsmittel gerecht unter al-
len Fünfen aufgeteilt werden konnte. Es
entstand die Idee: Die erste fängt mit ei-
nem einzigen Schluck an, gibt das Gefäß
weiter und freut sich, wenn es vorne
wieder ankommt. Ist noch genügend vor-

handen, wird die Reihe fortgesetzt, bis
alle gerecht bedacht worden sind.

Nicht nur für die Schüler und Leh-
rer, die Besucher der Ausstellungseröff-
nung und die Mitglieder der Geschichts-
werkstatt, sondern auch für Térèsa und
ihre Tochter Yolande Bismuth waren die
drei Tage ihres Hamburg-Besuches un-
vergesslich. Mitte Mai 2011 erreichte
mich ein Dankesbrief, aus dem ich gerne
Auszüge zitiere:

„ Sehr oft, wenn ich nachts nicht
schlafen kann, denke ich an ihre Gruppe
und an alles, was Sie für mich getan ha-

ben. Dank der Ehre, die Sie mir erwiesen
haben, finde ich wieder Lust am Leben
und neuen Auftrieb, um über meine Ver-
gangenheit zu erzählen. Wir waren beim
Besuch der Ausstellungen sehr berührt.
Nie hatte ich mir davor vorstellen kön-
nen, dass mein Lebensschicksal jeman-
den interessieren würde. Die Ausstellung
hat mich sehr überrascht. Mir fehlen die
Worte, um Ihnen meine Dankbarkeit
auszudrücken. Danke!“

Diese bewegenden Dankesworte
aus Paris sind für unsere Arbeitsgruppe

Bezirksamtsleiter Wolf-
gang Kopitzsch berichte-
te in seiner Rede u. a.
über persönliche Erleb-
nisse in Polen und über
die Rolle der Hamburger
Polizeibataillone in Lodz.
Foto: Klaus Struck.
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Térèsa Stiland während ihrer spontanen
Ansprache. Foto: Renate Kappenstein.
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und für alle Mitglieder der Willi-Bredel-
Gesellschaft ein Motivationsschub, mit
der oft mühsamen ehrenamtlichen Arbeit

fortzufahren. Merci Térèsa et Yolande!
Holger Schultze

Ein einzigartiger Lebensweg: Matla
Rozenberg

Mein Name ist Matla Rozenberg.
Aber viele von euch kennen mich

unter dem Familiennamen Térèsa Sti-
land. Ich hieß auch mal Teresa Matu-
chewska. So verfügten es die polnischen
Behörden, als ich nach dem Verlassen

des Lagers Bergen-Belsen 1945 in meine
Heimat Polen zurückgebracht wurde. In
Polen wurde ich geboren und dort star-
ben auf dramatische und tragische Weise
alle meine Familienmitglieder. Diesen
einzigartigen Leidensweg konnte ich nur
mit meinen Leidensbrüdern und
-schwestern teilen. Denn wir haben seit-
her diese Erinnerung an all die schreckli-
chen Bilder, die uns verfolgen, gemein-
sam. Viele von uns erinnern sich auch an
diese Momente der Einsamkeit und Iso-
lation, nur unterbrochen von den Berich-
ten über das, was wir erduldet und über-
standen hatten. Wir haben uns dann bei
dem einen oder anderen getroffen, um
noch einmal die sechs Jahre Krieg Revue
passieren zu lassen, in denen wir Ghetto,
Vernichtungslager, die Transporte unter
unsäglichen Bedingungen, Zwangsarbeit,

Hunger, Kälte, Hitze und Durst, die
Angst und den Tod derer, die wir liebten,
… erlebt hatten. Lange hatten wir
schweigen müssen. Die europäischen
Gesellschaften waren allesamt nicht be-
reit uns anzuhören. Schließlich wurden

wir zu „wandelnden Inseln“, die sich bei
Gedenkveranstaltungen wieder trafen.
Im Laufe der Zeit haben unsere ver-
schiedenen jüdischen Institutionen es
uns ermöglicht, öffentlich Zeugnis abzu-
legen. Und viele von uns machen sich
die Mühe, in die Schulen zu gehen oder
andere Einrichtungen, die uns hören
wollen. Wir tun das mit Herz, trotz des
unvermeidlichen Schmerzes, der unsere
Worte begleitet, weil wir die Anerken-
nung unseres Lebensweges spüren, auf
dem wir stigmatisiert und aus der
Menschheit ausgeschlossen wurden .

Als 1944 das Ghetto von Lodz, wo
ich mich befand, aufgelöst wurde, hat
man mich mit meiner Familie nach
Auschwitz deportiert. In diesem Ver-
nichtungslager wurde ich „ausgewählt“,
um in Deutschland zu „arbeiten“. Wir

Vier Schüler versuchen
unter Anleitung von
Térèsa Stiland die müh-
selige Schlaftechnik der
Häftlinge im KZ Bergen-
Belsen nachzustellen.
Foto: Renate Kappen-
stein.

——————
1 Markt für Langenhorn, Fuhlsbüttel und Hummelsbüttel, 9.4.2011 . Titelblatt der Zeitschrift „Après Auschwitz“, Oktober 2011 , Ausriss. Foto: WBG-Archiv.
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waren ca. 500 Frauen und kamen in
Lastwagen nach Hamburg. Dann war ich
in Sasel, das, wie ich sehr viel später erst
begriff, zum … Konzentrationslager
Neuengamme gehörte. Von Sasel aus
gingen wir zu Fuß zur Arbeit nach Pop-
penbüttel. Wir ausländischen Arbeits-
kräfte mussten Erde ausheben, Bomben-

krater füllen und Wohnungen für die
deutsche Bevölkerung bauen. Wir wuss-
ten zunächst noch nicht, dass wir für eine
deutsche Firma arbeiteten: Kowahl &
Bruns. Wir waren völlig ausgehungert,
aber wir hielten uns trotzdem immer
noch auf den Beinen. Ich weiß heute
nicht mehr, ob wir damals irgendeine
Hoffnung hatten, lebend aus dieser Hölle
rauszukommen.

Über all dies habe ich seit den
1990-er Jahren in Deutschland berichtet
und zwar vor einem Publikum, das aus
Schülern und Studenten, aber auch Men-
schen bestand, die die Wirklichkeit über
die Shoah verstehen wollen. In Fuhlsbüt-
tel ist eine Zwangsarbeiterbaracke heute
ein Museum. In Hamburg ist es die Wil-

li-Bredel-Gesellschaft, die eine Ausstel-
lung eingerichtet hat, die meinem Weg
gewidmet ist und die im letzten April
eingeweiht wurde. Fast zehn Jahre lang
hat Holger Schultze Dokumente und Fo-
tos über mich gesammelt, um die Dar-
stellung eines totalitären Prozesses, des-
sen Ausgang für viele von uns tragisch

war, zu strukturieren und darzustellen.
Ich wurde in Hamburg freundlich und
herzlich empfangen. Mit Hilfe dieser
dynamischen Gruppe, die unbedingt die-
sen Teil ihrer kollektiven Geschichte hö-
ren will, konnte ich erneut Zeugnis able-
gen und so im Namen aller, die es nicht
mehr konnten, berichten.

Diese Ausstellung ist sinnbildlich
und geht weit über meine Person hinaus.
Sie bezeugt auch die Notwendigkeit, den
Generationen, die nach uns kommen, zu
vermitteln, was wir im Konzentrations-
lager erlebt haben und dessen Sinn wir
bis heute nicht begreifen. Mit ihrer Geste
und ihrer minutiösen Arbeit haben Hol-
ger Schultze sowie Hans, Klaus, Benno
und Kai meinem Leben eine neue Dyna-

Holger Schultze im Ge-
spräch mit T. Stiland und
ihrer Tochter Yolande
Bismuth während ihres
Hamburg-Besuches, An-
fang April 2011 . Foto: Re-
nate Kappenstein.

mik gegeben. Ihr Zuhören, ihre Umtrie-
bigkeit, ihre Aufmerksamkeit ebenso wie
ihre Fähigkeit zur Analyse dieser qual-
vollen Zeit der Geschichte haben mir ein
Gefühl zurückgegeben, das ich fast ver-
gessen hatte: nämlich das, in die

menschliche Gemeinschaft zurückzu-
kehren und von ihr aufgenommen zu
werden. Es sei ihnen hiermit ganz be-
sonders und aufrichtig gedankt.

Térèsa Stiland

——————
Dieser Artikel wurde im Oktober 2011 in der Zeitschrift des Verbandes der Auschwitz-Deportier-
ten (UDA) „Après Auschwitz“ veröffentl icht. Térèsa gestattete uns freundlicherweise den Abdruck
im Rundbrief. Die Übersetzung aus dem Französischen besorgte Sabine Bolhöfer. Der Artikel
wurde von Hans-Kai Möller leicht bearbeitet und gekürzt.

Kranichflug und Stolpersteine
Rundgang zu Orten des Gedenkens am Flughafen

Anders als die Fraport AG, die aus
Anlass des 75-jährigen Bestehens

des Frankfurter Flughafens, ein Work-
camp an der ehemaligen KZ-Außenstelle
Walldorf unterstützte1 , ignoriert die
Flughafen Hamburg GmbH immer noch
die Nazi-Zwangsarbeit auf dem Flugha-
fen und dessen militärische Nutzung als
Fliegerhorst während des Zweiten Welt-
kriegs. Wie im letzten Rundbrief darge-
stellt2 wird in keiner der zum 100-jähri-
gen Bestehen des Hamburger Flughafens
erschienenen Publikationen ein Wort
darüber verloren, dass die Tarnung des
damaligen Militärflugplatzes durch
Zwangsarbeiter der Firma Kowahl &
Bruns erfolgte.

Dabei besteht seit Ende der 1990er
Jahre auf dem Gelände des ehemaligen
Zwangsarbeiterlagers am Wilhelm-Raa-
be-Weg 23, unweit des Flughafengelän-
des, das „Infozentrum über Zwangsar-
beit“ der Bredel-Gesellschaft. Hier star-
tete am 4. September 2011 unser

Rundgang am Flughafen Fuhlsbüttel, wo
die Rundgangsteilnehmer auch über die
auf dem Fliegerhorstgelände stationier-
ten Kampfgruppen und Nachtjagdge-
schwader der Nazi-Luftwaffe aufgeklärt
wurden.

Es gibt erstaunlicherweise fast kei-
ne Zeugnisse von Stadteilbewohnern
über die militärischen Aktivitäten auf
dem Fliegerhorst Fuhlsbüttel und selbst
ältere Anwohner sagten mir, man habe
davon nichts mitbekommen. Kürzlich
fand ich jedoch beim Lesen der Auto-
biografie des dem sozialdemokratischen
Widerstand angehörenden ehemaligen
ISK-Mitglieds3 Hellmut Kalbitzer fol-
gende Stelle: „Dann, eines Morgens,
Anfang Mai 1940, war der Himmel vor
unserem Fenster in Richtung des nahen
Flughafens voller schwerer, laut brum-
mender Transportflugzeuge. Der nächste
Akt des Krieges hatte begonnen. Däne-
mark und Norwegen wurden besetzt.“4

Kalbitzers Beobachtung aus seiner Woh-
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——————
Dieser Artikel wurde im Oktober 2011 in der Zeitschrift des Verbandes der Auschwitz-Deportier-
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Kranichflug und Stolpersteine
Rundgang zu Orten des Gedenkens am Flughafen
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Kalbitzers Beobachtung aus seiner Woh-
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nung in Langenhorn deckt sich mit mei-
nen Internetrecherchen, dass zu dieser
Zeit eine „Kampfgruppe zur besonderen
Verwendung 107“ mit Junkers Ju-52
Flugzeugen nach Aalborg und Oslo-For-
nebü verlegt wurde.

Eine weitere Station waren die di-
rekt im Eingangsbereich des Terminals 2
liegenden zwei Stolpersteine, die 2009
von Gunter Demnig für den Sozialdemo-
kraten Dr. Kurt Adams und den Gewerk-
schafter Carl Nickels verlegt worden
sind. Beide wohnten in den 1998 abge-
rissenen Lilienthalblocks direkt am Flug-

hafen. Es war eine Premiere für uns,
Stolpersteine als Station in einen unserer
Stadtteilrundgänge einzubinden. Es fiel
uns allerdings auf, dass die kleinen
Denkmale am eigentlich so prominenten
Ort, von den zu ihren Flügen eilenden
Passagieren leider kaum wahrgenommen
werden.

Endpunkt war der Erich-Schatzki-
Weg auf dem Gelände der Lufthansa-
Technik, der nur nach Einchecken in die-
sen sicherheitsrelevanten Bereich zu-
gänglich war. Der ehemalige Mitarbeiter

und Betriebsrat der Lufthansa-Technik
Heinz Herrmann informierte dort über
den Flugzeugingenieur Dr. Erich Schatz-
ki, der einst Technischer Direktor der
Deutschen Luft Hansa war und u. a. an
der Konstruktion der Junkers Ju-52 be-
teiligt war. Er wurde wegen seiner jüdi-
schen Abstammung nach 1933 entlassen
und emigrierte über die Schweiz und die
Niederlande 1941 in die USA, wo er am
Bau des US-Jagdbombers Republic P-47
„Thunderbolt“ maßgeblichen Anteil hat-
te.

Natürlich wurde der ebenfalls an-

wesende Pressesprecher der Lufthansa-
Technik Bernd Habbel, der unserer
Gruppe den Besuch auf dem Luftwerft-
gelände ermöglichte, nach dem heutigen
Umgang mit dem verdrängten Thema
NS-Zwangsarbeit gefragt. Habbel mein-
te, dass mittlerweile aus den Tatsachen
selber kein Hehl mehr gemacht werde,
aber man sei leider hier in Hamburg
nicht zuständig für Aussagen zu diesem
Thema, die für die ganze Lufthansa Gel-
tung haben. Außerdem sei damals „Ber-
lin“ für diese Dinge zuständig gewesen.

Auf dem Gelände der
Luftwerft am Hamburger
Flughafen informierten
der ehemalige Mitarbeiter
der Lufthansa-Technik
Heinz Herrmann und Hol-
ger Tilicki von der Bre-
del-Gesellschaft (v. l. n.
r.) über den von den Na-
zis entlassenen jüdi-
schen Flugzeugingenieur
Dr. Erich Schatzki,
4.9.2011 . Foto: Almut
Korf.

Die Journalistin Heike Mund be-
gleitete unseren Rundgang im Rahmen
der Recherchen zu ihrem am 3. Oktober
2011 im Deutschlandfunk gesendeten
Rundfunkfeature über Zwangsarbeit bei
der Lufthansa „Kranichflug unterm Ha-
kenkreuz“. In dieser Sendung mahnt
Christoph Heubner, Exekutiv-Vizepräsi-
dent des Internationalen Auschwitz Ko-
mitees: „Eins ist doch ganz klar: das
zeigt die Geschichte der Unternehmen,
der Kommunen, die ihre Geschichte
während des Nationalsozialismus publi-
ziert haben: je deutlicher, je selbstkriti-
scher, je kontinuierlicher und konse-

quenter man damit umgeht, um so mehr
Achtung erwirbt man sich langfristig und
um so mehr Achtung erwirbt man sich
auch im Inneren. Die viel zitierten Lei-
chen im Keller verschwinden nicht.“5

Für die Lufthansa ist das Thema
also noch nicht ausgestanden. Das be-
weisen Artikel auf der Internetplattform
„German-Foreign-Policy.Com“ vom
9.11 .11 , der sich auf die Radiosendung
bezieht und in der „Antifa“, Ausgabe
November/Dezember 2011 , über unseren
historischen Flughafenrundgang.

Holger Tilicki

——————
1 Antifa, Magazin der VVN-BdA für antifaschistische Politik und Kultur, Sept. /Okt. 2011 ,

Beilage Hessen.

2 Rundbrief 2011 , S. 24 ff.

3 ISK – Internationaler Sozial istischer Kampfbund, kleine l inke Organisation, die vor und
nach Hitlers Machtübernahme aktiv Widerstand gegen den Faschismus leistete.

4 Hellmut Kalbitzer: Widerstehen und Mitgestalten, Ein Querdenker erinnert sich, hrsg.
Christiane Rix unter Mitarbeit von Thomas John, Hamburg 1 997, S. 74 f.

5 http: //www.dradio.de/dlf/sendungen/dasfeature/1 538111 /

Stolpersteine – Irritationen der Erinnerung

Unter diesem Titel führten die Evan-
gelische und die Katholische Aka-

demie in Hamburg am 9. und 10. Sep-
tember 2011 eine Tagung durch, auf der
in vielfältiger Weise das Thema des Ge-
denkens an die Opfer des Faschismus
durch das relativ neue Medium der Stol-
persteine beleuchtet wurde.

Gemäß Dr. Harald Schmid von der
Universität Kiel ist die Stolpersteinbe-
wegung, die als Kunstprojekt von Gun-
ter Demnig vor 20 Jahren in Köln ohne

jegliche Unterstützung durch Behörden
oder Bürger als provokative Streetart be-
gonnen wurde, in der Mitte der Gesell-
schaft angekommen. Jede Stadt und Ge-
meinde in Deutschland, außer München,
genehmigt mittlerweile die Verlegung
von Stolpersteinen, teilweise sogar durch
Bürgerbegehren, wie in Krefeld, durch-
gesetzt. Als Indizien nannte er, dass
selbst in der TV-Serie Lindenstrasse
Stolpersteine verlegt wurden und sogar
ein großer Drogeriemarkt mit dem ge-
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eigneten Mittel zum Stolpersteinputzen
wirbt. Schmids Hinweis, dass die Täter
durch die Opferfixierung der Stolper-
steinaktion aus dem Blickfeld geraten
würden, stieß die erste lebhafte Diskussi-
on über den Umgang mit den Stolper-
steinen an.

Die Referate der vier anwesenden
Wissenschaftler, die auch aus kunstge-
schichtlicher und theologischer Warte
das Thema betrachten, können auf der

Homepage der Katholischen Akademie
nachgelesen werden. Daher möchte ich
hier nur eine Zusammenfassung der dort
zusammengetragenen Gedanken geben,
die den Leser dieses Rundbriefes mögli-
cherweise interessieren könnten.

Der auf der Tagung anwesende
Gunter Demnig beschreibt seine Aktion
als „Soziale Skulptur“. Dieser Begriff
wurde von Joseph Beuys mit seiner
Baumpflanzaktion mit Eichen und Ba-
saltsäulen zur „documenta 7“ in Kassel

1 982 geprägt. Der kunsthistorische Ex-
kurs von Dr. Detlef Hoffmann, Mün-
chen, brachte den Anwesenden die Tat-
sache ins Bewusstsein zurück, dass es
sich bei den Stolpersteinen um Kunst
handelt und Gunter Demnig ein Künstler
ist, der erst letztens beim Finanzamt
eben dieses durchsetzen musste, um die
Nachzahlung der nichtkalkulierten
Mehrwertsteuer zu vermeiden.

Tatsächlich war mir die künstleri-

sche Seite des Projektes kaum noch be-
wusst, denkt man dabei doch eher an ei-
ne Form des Gedenkens und setzt sich
als Teil der Autorengruppe von Stolper-
steinbüchern und als Leiter eines Stadt-
teilrundgangs mit den Biografien der
Opfer auseinander, nicht mit der Her-
stellung eines Kunstwerkes.

So ging es auch bei dieser Tagung
mehr um „Erinnerungskultur“ und die
Weise, wie die Stolpersteine als Irritati-
on, d.h. immer noch als Provokation, als

Gunter Demnig bei der
Arbeit an seiner „Sozia-
len Skulptur“ zum Ge-
denken an die Opfer des
Nationalsozialismus am
Hamburg Airport, 2009.
Foto: Holger Tilicki.

Anregung sich mit der NS-Zeit auseinan-
derzusetzen, zu würdigen sind – und
auch darum, ob sie es noch immer sind
und bleiben werden.

Dr. Beate Meyer vom Institut für
die Geschichte der deutschen Juden ist
die Leiterin der Projektgruppe deren Au-
torinnen und Autoren die Biografien für
die mittlerweile 11 Bücher zu den Ham-
burger Stolpersteinen recherchiert und
geschrieben haben. In ihrem Vortrag ging
sie konkret auf die Arbeit ein, die seit
2006 geleistet wird. Sie würdigte die
Stolpersteinaktion als eine der vielen
Möglichkeiten Gedenkarbeit zu gestalten
und als neuen Impuls, nachdem die in
Hamburg in 1980er und 1990er Jahren
geleistete Arbeit etwas von ihrem
Schwung verloren hatte.

Heute befassen sich Menschen,
insbesondere auch Schüler, anhand der in
ihrer Straße liegenden Stolpersteine mit
der Biografie dieser Opfer und erfahren
dabei etwas über die verbrecherischen
Zustände im Nazistaat. Eine museale
Gedenkstätte mit textlastigen Schauta-
feln oder ein Schulbuch mit abstrakten
Begrifflichkeiten und Operzahlen, die
das Vorstellungsvermögen sprengen,

schaffen das nicht.
Trotzdem stellten Teilnehmer der

Tagung die Frage, was passiert, wenn die
Stolpersteinaktion abgeschlossen ist.
Gleichzeitig gab es die Sorge, ob es den
Stolpersteinen gehen wird, wie vielen
herkömmlichen Denkmälern: Sie versin-
ken in die Latenz. Soll heißen, sie gehö-
ren zum Stadtbild, keiner interessiert
sich mehr sonderlich dafür, man hat sich
möglicherweise durch eine Patenschaft
an einem Stein von seinen Schuldgefüh-
len entlasten können. Die Welt ist also
wieder in Ordnung, auch dank der Stol-
persteine.

Die Anwesenden waren sich einig,
dass diese Art „Schlussstrich“ unter die
Nazizeit nicht gezogen werden darf. Es
bleibt unsere Verantwortung zu unserer
Vergangenheit zu stehen und zu versu-
chen, ein angemessenes Gedenken an die
Opfer zu bewahren. Stolpersteine kön-
nen da nur ein Teil des Weges sein.

Als Geschichtswerkstatt sollten wir
uns daher aufgefordert fühlen, unsere
Gedenkarbeit fortzuführen und weiter-
zuentwickeln, unabhängig von den Stol-
persteinen.

Holger Tilicki

——————
Die Redebeiträge dieser Tagung können unter www.kahh.de unter „Dokumentation“
im Internet aufgerufen werden.
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(K)ein neues Kapitel: Willi Bredel
als Feindbild eines Hamburger Ex-
Bürgermeisters

Am 23.7.2011 veröffentlicht das Wo-
chenblatt „Markt“ für Langenhorn,

Fuhlsbüttel und Hummelsbüttel auf sei-
ner Titelseite als Aufmacher einen
großen Artikel mit der Überschrift
„Stadtteilgeschichte(n), Willi-Bredel-Ge-
sellschaft für das historische Gedächt-
nis“. Darunter ist ein Foto des Vorsitzen-
den unserer Geschichtswerkstatt, Hans
Matthaei, zu sehen, der auf ein Ölgemäl-
de unseres Namensgebers zeigt. Auf Sei-
te 3 dieser Ausgabe folgt eine Fortset-
zung des Artikels. Vier Wochen später,
am 20.8.2011 , erscheint dieser Artikel
auch in der Regionalausgabe des
„Markt“ für das Alstertal und die Wald-
dörfer.

Der Artikel enthält zwar einige
Fehler und Ungenauigkeiten, berichtet
insgesamt aber sachlich und informativ
über die zahlreichen Tätigkeitsfelder der
Geschichtswerkstatt. Die Freude bei den
Aktiven der Bredel-Gesellschaft über
diese faire Berichterstattung hält aller-
dings nicht lange an. Dafür sorgt der
Hamburger Ex-Bürgermeister Peter
Schulz, der schon 1971 Hamburg mit ei-
nem „Radikalenerlass“ gegen „Linke“
im öffentlichen Dienst beglückt hatte.
Eine sachliche Berichterststattung über
Willi Bredel und die Bredel-Gesellschaft
ist ihm offensichtlich zuviel. Er erscheint
beim „Markt“, wie ein Foto belegt, und
darf nun einen publizistischen Angriff
gegen Bredel und die Bredel-Gesell-
schaft starten.

Die beiden Regionalausgaben Lan-
genhorn, Fuhlsbüttel und Hummelsbüttel
sowie Alstertal/Walddörfer des „Markt“
bringen am 27.8.2011 einen umfangrei-
chen Artikel unter dem Titel: „Bredel-
Gesellschaft: Glaubwürdige Geschichts-
aufarbeitung? Ex-Bürgermeister Peter
Schulz stellt Namensgebung in Frage“
Schulz geht gleich in die Vollen: Er
schreibt von einem „verherrlichenden
Artikel über die Willi Bredel-Gesell-
schaft“. Von Verherrlichung kann gar
keine Rede sein. Peter Schulz fehlt an
diesem Artikel vermutlich der antikom-
munistische Rundumschlag. Den liefert
er nun nach und nimmt es vor lauter Ei-
fer mit den Fakten nicht so genau. So
behauptet er „Willi Bredel vom Frühjahr
1945 bis Sommer 1949 in … Rostock
erlebt“ zu haben, obwohl Bredel Ende
Juli 1 945 die Hafenstadt verließ, nach
Schwerin zog und dort seit dem 26. Au-
gust als Landesleiter des Kulturbundes
für die demokratische Erneuerung
Deutschlands (DKBD) hauptamtlich tä-
tig war.1 Bredels engagiertes Wirken im
Kulturbund für eine neue, antinazistische
Kulturpolitik und ein breites Bündnis
von Künstlern und Intellektuellen mit
kulturell interessierten bürgerlichen De-
mokraten, Christen, Sozialdemokraten
und Kommunisten auf dem Gebiet der
Bildung und Kultur interessiert Schulz
nicht. Er kritisiert es sogar, dass die Bre-
del-Gesellschaft knapp und sachlich über
diese Fakten auf ihrer Homepage infor-

miert. Viel wichtiger ist es Schulz, dass
Bredel „im Gefolge der Gruppe Ulbricht
aus der Sowjetunion nach Deutschland“
kam. Aber auch dies stimmt nun wieder
nicht: Willi Bredel gehörte zu einer In-
itiativgruppe der KPD, die von dem le-
gendären Bergarbeiterführer und Sta-
linopfer Gustav Sobottka geleitet wurde,
und mit der sogenannten Gruppe Ul-
bricht weder personell noch geogra-
phisch identisch war.2 Das Manöver von
Schulz ist allerdings durchsichtig: Er

wollte gern Bredel in einem Atemzug
mit dem „politischen Satan“ Ulbricht
nennen, um so eine möglichst große Nä-
he Bredels zu dem späteren Staatsrats-
vorsitzenden der DDR zu suggerieren.
Besser hätte er vorher einmal den kriti-
schen Nachruf von Alfred Kantorowicz
auf Willi Bredel in der „Zeit“ lesen sol-
len. Dort schrieb der Schriftsteller, der
1957 die DDR verließ, dass Bredel „nie
zum engeren Kreis der Günstlinge des
Ulbricht Regimes“ gehörte und „ und auf
dem Schriftstellerkongress 1956 … zu-

mindest indirekt der Grundsatzrede Ul-
brichts widersprach und demonstrativen
Beifall erhielt.“3

Hauptangriffsobjekt des ehemali-
gen Bürgermeisters ist Willi Bredels
letzter Roman „Ein neues Kapitel“. Vom
ersten Band dieses dreibändigen Werkes
gibt es zwei Fassungen: Die erste erschi-
en 1959, die zweite, erheblich erweiterte
Fassung wurde erstmals 1961 veröffent-
licht. Kurz vor Bredels frühem Tod ka-
men 1964 der zweite und der dritte Band

heraus. Der Korrektheit halber: Im Fol-
genden gehe ich von der Fassung letzter
Hand, also der erweiterten und überar-
beiteten zweiten Fassung aus, was Peter
Schulz offensichtlich auch tut, aber nie
belegt. Deutlich wird dies u. a. an sei-
nem aus zwei Textstellen zusammenge-
schusterten Zitat über Lademann, eine
Romanfigur, die nur in der zweiten Fas-
sung vorkommt und an Hermann Lüde-
mann, den späteren Ministerpräsidenten
Schleswig-Holsteins, angelehnt ist. In
meinem am 17.9.2011 im „Markt“ ver-

Der Vorsitzende der Bre-
del-Gesellschaft, Hans

Matthaei, vor einem Ölge-
mälde von Willi Bredel,

Juli 2011 . Foto: D. Barth.
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(K)ein neues Kapitel: Willi Bredel
als Feindbild eines Hamburger Ex-
Bürgermeisters
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ner Titelseite als Aufmacher einen
großen Artikel mit der Überschrift
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sellschaft für das historische Gedächt-
nis“. Darunter ist ein Foto des Vorsitzen-
den unserer Geschichtswerkstatt, Hans
Matthaei, zu sehen, der auf ein Ölgemäl-
de unseres Namensgebers zeigt. Auf Sei-
te 3 dieser Ausgabe folgt eine Fortset-
zung des Artikels. Vier Wochen später,
am 20.8.2011 , erscheint dieser Artikel
auch in der Regionalausgabe des
„Markt“ für das Alstertal und die Wald-
dörfer.
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beim „Markt“, wie ein Foto belegt, und
darf nun einen publizistischen Angriff
gegen Bredel und die Bredel-Gesell-
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schreibt von einem „verherrlichenden
Artikel über die Willi Bredel-Gesell-
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brichts widersprach und demonstrativen
Beifall erhielt.“3

Hauptangriffsobjekt des ehemali-
gen Bürgermeisters ist Willi Bredels
letzter Roman „Ein neues Kapitel“. Vom
ersten Band dieses dreibändigen Werkes
gibt es zwei Fassungen: Die erste erschi-
en 1959, die zweite, erheblich erweiterte
Fassung wurde erstmals 1961 veröffent-
licht. Kurz vor Bredels frühem Tod ka-
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heraus. Der Korrektheit halber: Im Fol-
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Hand, also der erweiterten und überar-
beiteten zweiten Fassung aus, was Peter
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öffentlichten Leserbrief habe ich bereits
darauf hingewiesen, dass die von Schulz
verwendeten vermeintlichen Zitate keine
sind, sondern willkürlich zusammenge-
fügte Textschnipsel von verschiedenen
Stellen der beiden ersten Bände des Ro-
mans. Sie sind zudem noch, was wun-

dert’s, vollkommen aus dem Zusammen-
hang gerissen. Da ich aus Platzgründen
in dem erwähnten Leserbrief meine Re-
cherche-Ergebnisse nicht darstellen
konnte, soll das nun hier ausführlich und
für jeden nachprüfbar geschehen.

Auf die polemische Behauptung,
dass der Roman „nicht ein Stück deut-
scher Literatur“, sondern eine „kommu-
nistische Propagandaschrift“ sei, lohnt es
sich nicht weiter einzugehen. Bei „Ein
neues Kapitel“ handelt es sich um ein

stark autobiographisch und dokumenta-
risch geprägtes Werk. Handlungsträger
sind vorwiegend reale historische Per-
sönlichkeiten, die die politische und kul-
turelle Entwicklung in Mecklenburg-
Vorpommern in den ersten Jahren nach
der Befreiung vom Faschismus beein-
flussten. Ihre Namen sind verfremdet,
aber größtenteils unschwer zu dechif-
frieren. So hat beispielsweise die Ro-
manfigur Peter Boisen viele biographi-
sche Elemente von Willi Bredel. Albert
Meier ist stark an die reale Person Albert
Schulz, den Vater von Peter Schulz, an-
gelehnt. Reale Personen und Romanfi-
guren dürfen allerdings nicht platt
gleichgesetzt werden. Die Romanfiguren
führen auch bei Bredel trotz seiner Nähe
zum Chronikartigen und Biographischen
durchaus ein Eigenleben. Bredels Ge-
staltungsweise hat ihre Vorzüge, ist aber
sowohl literarisch als auch politisch-his-
torisch nicht immer unproblematisch.

Er schildert im ersten Teil des ers-
ten Bandes das Eintreffen von drei stadt-
bekannten Sozialdemokraten Ende Mai
1945 in Rostock. Laut Roman hatten
sich Albert Meier (Albert Schulz), Emil
Jasse (Willi Jesse) und Pastor Klaus-
mann (Pastor Karl Kleinschmidt) direkt
nach dem Krieg in Hamburg wieder ge-
troffen und beschlossen, an ihre alte po-
litische Wirkungsstätte, Mecklenburg-
Vorpommern, zurückzukehren. In Neu-
buckow an der Zonengrenze wurden sie
von sowjetischen Grenzsoldaten festge-
nommen und auf Befehl des Komman-
danten drei Tage lang in einem Keller
inhaftiert. Grund für die Festnahme wa-
ren Briefe und eine Patronenkugel, die
Jasse bei sich hatte. Das Ganze stellte
sich als Missverständnis heraus, denn bei
den Briefen handelte es sich um private

Briefe von Sozialdemokraten an ihre An-
gehörigen in Mecklenburg, die auf diese
Weise schnell und sicher an ihre Ver-
wandten gelangen sollten. Die Patronen-
kugel aus dem ersten Weltkrieg war Jas-
se damals aus der Lunge operiert worden
und hatte ihm als Talisman gedient. Be-
sonders Meier regte sich gegenüber dem
Rostocker Oberbürgermeister Thomas
Waiß (Christoph Seitz) und Peter Boisen
(Willi Bredel) massiv über diesen Grenz-

zwischenfall auf, während seine Genos-
sen Jasse, Holmsen und Pastor Klaus-
mann versuchten mäßigend auf ihn ein-
zuwirken. Boisen sicherte Meier zu, dass
er persönlich mit dem Rostocker Kom-
mandanten Kowalenko sprechen könne
und empfahl ihm außerdem einen
schriftlichen Bericht über den Vorfall bei
der Kommandantur einzureichen. Ohne
nur mit einem Wort auf diese, höchst-
wahrscheinlich fiktionale Geschichte
einzugehen, montiert Peter Schulz aus
einem veränderten Halbsatz, der mit dem
geschilderten Ereignis in Zusammenhang
steht, aus dem ersten Band des Romans
und zwei „zurechtgebogenen“ Nebensät-

zen aus dem zweiten Band, die mit die-
sem Vorfall gar nichts zu tun haben, ein
„Zitat“:

Originalton Peter Schulz im
„Markt“: Bredel spricht von ihm (Albert
Meier, der Verf.) als „diesem armen
Lieschen, der froh war, dass er sich mal
aufplustern und Kikeriki schreien konn-
te; der hinter dem Ladentisch eines Zi-
garrengeschäfts risikolos die faschisti-
sche Ära überlebt“ hatte.4

Zuerst einmal muss klargestellt
werden, dass nicht die Romanfigur Boi-
sen, geschweige denn der Autor Bredel,
sondern die Romanfigur Erwin Holler-
busch, Leiter der Kaderabteilung, von
„diesem armen Lieschen…“ spricht. (5)
Besonders perfide ist die Manipulation
mit dem zweiten Halbsatz, denn der Zi-
tatmonteur lässt sinnentstellend die rela-
tivierenden Eingangsworte „Vielleicht
hatte er“ einfach weg, um so dem Leser
zu suggerieren, dass Bredel Verfolgung
und Widerstand von Albert Schulz prin-
zipiell leugne. Damit sich unsere Leser
nach dieser verwirrenden Zitatmontage
ein objektives Bild von den beiden Ro-

Gustav Sobottka, Vorsitzender der KPD in
Mecklenburg-Vorpommern, Major Sbor-
schikow und Willi Bredel, 3.6.1 945. Foto:
WBG-Archiv.

Gründung des Kultur-
bundes für das Land

Mecklenburg in Schwe-
rin. V. l. n. r. am Tisch sit-
zend: Karl Kleinschmidt,
Domprediger in Schwe-
rin, Adam Scharrer und
Willi Bredel, beide aus

dem Exil zurückgekehrte
Arbeiterschriftsteller,

26.8.1 945.
Foto: WBG-Archiv.
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manpassagen, aus denen das „Zitat“
sinnentstellend kompiliert wurde, ma-
chen können, drucken wir diese (garan-
tiert unverändert! ) ab:

„ Peter Boisen sah aller Augen auf
sich gerichtet. Der sowjetische Komman-
dant in Neubuckow hat auch seine sozia-
listische Ehre, dachte er. Bestimmt keine
schlechtere als dieser Sozialdemokrat.
Während der sowjetische Offizier jahre-
lang im Feuer der faschistischen Artille-
rie lag, wartete der Sozialdemokrat Mei-
er in Braunschweig den Zusammenbruch

des Hitlerreiches ab. Ob er auch nur
einen Finger gekrümmt hatte, um den
Zusammenbruch der Naziherrschaft zu
beschleunigen, das war keineswegs si-
cher. Vielleicht hatte er hinterm Laden-
tisch eines Zigarrengeschäfts risikolos
die faschistische Ära überlebt. Woher
nahm er das Recht, sich so aufzuplus-
tern? Nur weil drei unbekannte Perso-
nen, die Briefe mit sich führten, vor-
sichtshalber festgesetzt worden waren.
Das alles ging Boisen in Sekunden-
schnelle durch den Kopf. Er überlegte
auch, daß es jetzt richtig war, ein gutes
Verhältnis zu den Sozialdemokraten her-

zustellen, ohne Ressentiments und
grundlos an alte Wunden zu rühren. Es
galt, den jahrzehntelangen Bruderkampf
der Arbeiter Deutschlands zu beenden.
Der Zwischenfall in Neubuckow war
deshalb ärgerlich.“6

Nach diesem Originalzitat aus dem
ersten Band folgt nun die Passage aus
dem zweiten Band, der erstmals 1964
erschien:

„Hollerbusch fragte Boisen, nach-
dem er gelassen, doch aufmerksam zu-
gehört hatte, weshalb er sich ereifere?

Stemmler wolle möglichst schmerzlos die
Vereinigung hinter sich bringen. Und
wer nicht? Aber, was ihn, Boisen, betref-
fe, wer könne ihm verbieten mit Sozial-
demokraten über die Vereinigung zu dis-
kutieren? Albert Meier? Dies arme Lies-
chen! – Der sei froh, daß er sich mal
aufplustern und Kikeriki schreien kön-
ne.“7

Obwohl Willi Bredels negative
Einschätzung von Albert Schulz (Albert
Meier) in den Romanbänden recht deut-
lich wird, verschweigt er keinesfalls, wie
Peter Schulz dem Leser seines Beitrages
im „Markt“ suggerieren will, die Leiden

von Albert Meier (Albert Schulz) wäh-
rend des Faschismus:

„ Er (Meier, der Verf. ) hatte von den
Nazis keine Pension genommen. Er hatte
sich durchgehungert. War in den letzten
Monaten vor dem Nazidebakel von der
Gestapo gejagt worden.“8

Peter Schulz wenig originelle, poli-
tisch falsche und moralisch unhaltbare
Gleichsetzung des Hitler-Faschismus mit
den politischen Verhältnissen in der SBZ
bzw. DDR ist der traurige Höhepunkt
seiner „Argumentation“. Ehrlos ist es,
um in der Diktion von Schulz zu bleiben,
einen antifaschistischen Schriftsteller,
der dreizehn Monate im KZ Fuhlsbüttel
eingesperrt war, davon elf Monate in

Einzelhaft und sieben Wochen in Dun-
kelhaft, mit unseriösen Zitatmontagen,
Auslassungen und Verdrehungen diskre-
ditieren zu wollen. Erfreulicherweise ist
dies Peter Schulz und seiner Helferin
Helga Kutz-Bauer nicht gelungen. Im
Gegenteil, die Leserbriefdiskussion im
„Markt“ hat bei vielen Menschen im
Norden Hamburgs ein größeres Interesse
an Willi Bredel, seinen Werken und an
den Aktivitäten der Bredel-Gesellschaft
hervorgerufen, das besonders auch wäh-
rend der 19. Fuhlsbütteler Filmtage
deutlich wurde.

Hans-Kai Möller

——————
Um die Zahl der Anmerkungen nicht unnötig zu vergrößern, werden die beiden zentralen Artikel
aus dem „Markt“ nur jeweils einmal korrekt im Text genannt. Für interessierte Leser stehen aber
auch sämtl iche Leserbriefe, die im „Markt“ zur Schulz-Bredel-Kontroverse veröffentl icht wurden,
zur Einsicht oder zum Kopieren zur Verfügung. Auch Menschen, die Bredels Literatur nicht ver-
zerrt, sondern im O-Ton kennenlernen möchten, kann geholfen werden: Der dreibändige Roman
ist im Büro antiquarisch zu erwerben, wird auf Verlangen auch gern gegen Rechnung umgehend
zugeschickt.

1 Rolf Richter: Wil l i Bredel, Ein deutscher Weg ins 20. Jahrhundert, Wil l i-Bredel-Gesell-
schaft-Geschichtswerkstatt e. V. Hamburg (Hrsg.). Mit einem Vorwort von Hans-Kai Möl-
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11 3 und :Bredel: Ein neues Kapitel, Zweites Buch, Chronik einer Wandlung, Berl in und
Weimar 1 964, S.1 20.

5 Bredel: Ein neues Kapitel, Zweites Buch, S. 11 9/1 20.

6 Bredel, Ein neues Kapitel, (Band 1 ), S. 1 1 3.

7 Bredel, Ein neues Kapitel, Zweites Buch, S. 1 20.

8 Bredel, Ein neues Kapitel, (Band 1 ), S. 394/395.

Willi Bredel in seinem Ar-
beitszimmer, Schwerin,
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manpassagen, aus denen das „Zitat“
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WBG: Wie müssen wir uns Bredel als antifaschistischen Lehrer vorstellen?

Schulmeister: Bredel arbeitete gern mit jungen Leuten im Kulturbund zusammen.
Wir lernten bei Bredel jeden zweiten Tag, dass wir nichts wussten.
Unser Wissensstand nach zwölf Jahren Faschismus war erbärmlich.
Bredel wies uns auf vieles hin. Einmal fragte er mich, ob ich Paul
Wiegler1 kenne, was
ich verneinte. Ich bin
dann ins Antiquariat
gegangen und habe
mir sein Buch „ Die
Weltliteratur im Zwan-
zigsten Jahrhundert“
gekauft und darin vie-
les Neues erfahren.
Bredel gab uns Aufga-
ben, an denen wir ler-
nen und uns entwickeln
konnten. Häufig sprach
er über die Französi-
sche Revolution, um
uns auf Fragen der
demokratischen Er-
neuerung hinzuweisen.
Er fragte aber nicht
bloß, „Was sagt Dir
Heinrich Heine?“
sondern auch, „ Dann
lies das einmal“. Und
man wusste, der Bredel
fragte nach. Ich hatte
Angst, Bredel am fol-
genden Tag im Kulturbundhaus auf dem Flur zu begegnen, weil er
einen dann sofort gefragt hätte, ob man sich mit Heine schon be-
schäftigt habe. Ich hoffte in solchen Situationen immer, dass mindes-
tens eine Woche bis zum nächsten Zusammentreffen mit Bredel verge-
hen würde. Denn Bredel vergaß nie, nachzufragen.

WBG: Sie haben uns zwei Autographen von Willi Bredel überreicht. Können
Sie uns den Zusammenhang erläutern? Auf dem einen steht: „Lieber
Herr Roß, ich bekomme heute nach dem russischen Abend noch Gäs-
te und bitte Sie, mir durch Herrn Peters zwei Flaschen guten Likör zu
geben. Ihr Willi Bredel“

Schulmeister: Herr Roß war in Schwerin im Haus der Kultur am Pfaffenteich, wo

„Wenn ich den Namen Willi Bredel hö-
re, dann wird mir warm ums Herz.“
Zeitzeugengespräch mit Prof. Karl Heinz Schulmeister

Der 86-jährige Karl Heinz Schulmeister, bis 1 990 in verschiedenen Spitzenposi-
tionen im Kulturbund zur demokratischen Erneuerung Deutschlands (kurz:

Kulturbund) tätig, so als 1 . Bundessekretär und Vizepräsident, arbeitete als junger
Mensch und Landesgeschäftsführer des Kulturbunds in Mecklenburg-Vorpom-
mernvon 1946 bis 1949 eng mit Willi Bredel in Schwerin zusammen. Er hat in zahl-
reichen wissenschaftlichen Publikationen die Geschichte des Kulturbunds untersucht
und darin auch die Rolle Willi Bredels dargestellt. In seinem neuesten Buch „Begeg-
nungen im Kulturbund“ hat er Willi Bredel ein eigenes Kapitel gewidmet. Über unser
Mitglied Prof. Rolf Richter nahmen wir Kontakt zu Karl Heinz Schulmeister auf und
trafen uns schließlich am 29. Oktober 2011 bei ihm in Eichwalde bei Berlin zu einem
Interview, in dessen Verlauf wir viel Neues über Bredels Mecklenburger Zeit erfuh-
ren. Dazu erhielten wir von ihm einige Autographen und sein Zeitungsarchiv zum
Thema Willi Bredel.

WBG: Wie lernten Sie Willi Bredel kennen und welche Erinnerungen haben
Sie an ihn?

Schulmeister: Willi Bredel war seit August 1945 der Landesvorsitzende des Kultur-
bunds in Mecklenburg. Er war Kommunist und Schriftsteller, Publizist
und Kulturpolitiker und im Lande Mecklenburg-Vorpommern sowie
darüber hinaus in der Ostzone sehr bekannt. Er war eine faszinieren-
de Persönlichkeit. Wo er auftrat, gingen wir hin! Jemand sagte:
„Hört euch Willi Bredel an, der kommt aus Moskau, der muss wissen,
wie es weiter geht.“ So wurde er für mich und viele meiner Generati-
on ein Wegweiser, ein antifaschistischer Lehrer. Man spürte, von Bre-
del kann man viel lernen, weil er selbst viel erlebt und gelernt hatte.
Als Geschäftsführer der Ortsgruppe des Schweriner Kulturbunds or-
ganisierte ich im Dezember 1946 eine Autorenlesung mit ihm. Er las
damals aus den Werken „ Dein unbekannter Bruder“, „ Die Begeg-
nung am Ebro“ und der „ Kommissar am Rhein“. Sein lebendiges
Auftreten blieb mir in Erinnerung. Er war witzig und quicklebendig.
Er hat die Leute einfach mitgerissen. Und er konnte Geschichten er-
zählen, ob sie wahr oder erfunden waren, dass wusste man aber nie
so genau. Wenn ich den Namen Willi Bredel höre oder lese, dann wird
mir warm ums Herz, dann erinnere ich mich an seine Herzlichkeit
und Fröhlichkeit. Seine Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit waren beste-
chend.
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der Kulturbund seinen Sitz hatte, der angestellte Leiter des Restau-
rants. Bredel verdiente in seiner Schweriner Zeit wenig und so be-
mühte er gelegentlich die Kantine.

WBG: Der Kulturbund in Mecklenburg-Vorpommern war zwischen 1945
und 1948 der größte Landesverband innerhalb des Kulturbunds. Wel-
chen Anteil hatte Bredel daran?

Schulmeister: Bredels Anteil war erheblich. Allein schon durch seine erfolgreiche
Bündnispolitik. Bredel gelang es, eine Reihe von bürgerlichen Intel-
lektuellen wie z. B. den Verleger Peter E. Erichson2, den Chemiker
und Rektor der Rostocker Universität, Prof. Rienäcker3, die Schau-
spielerin Lucie Höflich4 und den sehr populären Schriftsteller Ehm
Welk5 für die Arbeit im Kulturbund zu gewinnen. Becher6 z. B. hat
als Präsident des Kulturbunds die hervorragenden Verdienste von
Bredel für die Entwicklung des Kulturbunds in Mecklenburg-Vorpom-
mern wiederholt gewürdigt.

WGB: Welche politischen Absichten verfolgte Bredel als Landesvorsitzender
des Kulturbundes?

Schulmeister: Für ihn war der Kulturbund eine kulturpolitische Plattform, um sozi-
aldemokratische und bürgerliche Mitstreiter für eine sozialistische
Neugestaltung Deutschlands zu gewinnen. Bredel lag gerade die
Bündnispolitik sehr am Herzen. Dafür war er auch bereit, sich mit der
Zentrale in Berlin zu streiten. Als der mecklenburgische Kulturbund
1946 als einzige Landesorganisation die Bodenreform unterstützte,
wurde kein bürgerlicher Repräsentant des Kulturbundes als Unter-
zeichner des Unterstützungsaufrufs für die Bodenreform berücksich-
tigt, was den bürgerlichen Kräften des Kulturbunds wie ein Affront
vorkommen musste. Bredel kritisierte gegenüber der Zentrale sehr
deutlich die mangelnde Sensibilität im Umgang mit bürgerlichen In-
tellektuellen im Kulturbund.

WBG: Die „Mecklenburger“ waren also in den ersten Jahren als Landes-
gruppe etwas Besonderes im Kulturbund?

Schulmeister: Ich denke schon. Nehmen Sie allein die Zeitschriften „ Demokratische
Erneuerung“ und „Heute und Morgen“. Die waren einzigartig im
Kulturbund. Sieht man von einigen Heften der „ Schöpferischen Ge-
genwart“ des thüringischen Landesverbandes einmal ab, verfügte
keine Landesorganisation über eigene Zeitschriften. Und dann die
Qualität der beiden Publikationen, sowohl inhaltlich als auch was die
Aufmachung betraf. Das gelang nur, weil letztlich Bredel es fertig ge-
bracht hat, Leute wie Erichson, Welk, Bartholomäus7, Kleinschmidt8

zusammen zu bringen. Auch in der Frage der Zeitschriften ging Bre-
del den Konflikt mit der Zentrale nicht aus dem Weg. Obwohl das ZK

der SED und die Zentrale des Kulturbunds – Johannes R. Becher, in
einem Brief an Bredel – die Einstellung der Schriften forderten, ließ
sich Bredel nicht einschüchtern und führte sie zur Freude der meck-
lenburgischen Kulturschaffenden weiter. Bredel setzte damit eine
langjährige Tradition der „Mecklenburgischen Heimathefte“ fort.
Für alle am Aufbau einer neuen Kultur des Landes interessierte Bür-
ger waren dies wichtige Quellen.

WBG: Wenn es um etwas ging, dann war Bredel also hartnäckig?

Schulmeister: Genau. Bredel konnte auch dickköpfig sein, wenn es darum ging, et-
was durchzusetzen. Er war ohne jede Frage mutig.

WBG: Der Fall Scharrer9 ist ja so etwas wie die Schattenseite von Bredels
Schweriner Jahren. Erinnern Sie sich noch an die damalige Auseinan-
dersetzung?

Schulmeister: Bredel wurde ja zum Vorwurf gemacht, nicht energisch genug einge-
schritten zu sein, um die Auseinandersetzung zwischen Welk und
Scharrer zu unterbinden, die letztlich zu Scharrers Tod führte. Diese
Vorwürfe halte ich für übertrieben. Ich habe damals diese Auseinan-
dersetzungen miterlebt, aber letztlich habe ich nicht begriffen, warum

Widmung Bredels an Karl
Heinz Schulmeister.

WBG-Archiv.
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Leserreaktionen

Der Rundbrief des Jahres 2011 mit
dem Themenschwerpunkt zu Willi

Bredel anlässlich seines 110. Geburtstags
rief eine ganze Reihe positiver Reaktio-
nen hervor.

Dr. Carola Schramm von der Ernst-
Busch-Gesellschaft schrieb uns im April:
„ Ich habe gerade den Bredel-Rundbrief

2011 bekommen und bin gleich drange-
blieben, um ihn von vorn bis hinten
durchzulesen. Wirklich spannend! Nicht
nur, weil die Geschichte so viele Themen
parat hält, sondern weil ihr so unermüd-
lich gegen das Vergessen angeht und da-
bei eben nicht nur Erinnerungskultur
betreibt. Ihr stellt Zusammenhänge her,

Welk und Scharrer überhaupt stritten. Es gab eben auch Spannungen
im Kulturbund, die bis ins Persönliche gingen. Aber mit Adam Schar-
rer, der 1945 nach Schwerin kam, war es halt eine besondere Sache.
Bredel wollte ihn nicht. Aber die Partei entschied, weil so viel starke
Persönlichkeiten in Mecklenburg sind, werden die schon mit Scharrer
fertig. Bredel wird gedacht haben, „ Naja, dass Sie mir das antun“.
Adam war ein unzufriedener Mensch, mit sich und der Welt nicht
glücklich. Er hatte kaum Kontakte zu den Menschen. Und er hatte ei-
ne Gabe, andere zu verletzen, trat in jedes Fettnäpfchen. Ich kenne
einen Briefvon Bredel an Becher, der in dem Ton gehalten ist „Über
Adam muss ich Dir ja wohl nichts mehr sagen!“. Scharrer brauchte
halt seine Zigaretten, die er nicht bekam. Und wenn eine Dichterle-
sung stattfand mit Welk, kamen 300, mit Bredel, dann kamen 50, mit
Scharrer, dann kamen 12. Das alles war ärgerlich für Scharrer. Dabei
hat Scharrer gute Arbeit in Schwerin geleistet. Er kümmerte sich um
die Verbreitung der russischen und sowjetischen Literatur und orga-
nisierte zum Beispiel einen sehr gelungenen Gorki-Gedenktag.

WBG: In Ihrem Buch „Begegnungen im Kulturbund“ schreiben Sie, dass
Bredel, bevor er 1949 Schwerin in Richtung Berlin verließ, am liebs-
ten nach Hamburg gegangen wäre. Darüber, meine ich, hat es in der
gesamten Bredel-Forschung noch keinen Hinweis geben. Wie haben
Sie von seinen Plänen erfahren und was waren seine Beweggründe,
zumal ein solcher Umzug in den Zeiten des Kalten Kriegs für ihn per-
sönlich ja auch erhebliche Gefahren barg?

Schulmeister: Bredel hat es mir selber gesagt, dass er am liebsten nach Hamburg
gehen würde. Hamburg war sein ein und alles! Immer hielt er Verbin-
dung nach Hamburg. Auf seine Veranlassung kamen aus Hamburg
u. a. nach Schwerin der Bühnenbildner Otto Gröllmann10 und der
Schauspieler Hanns Anselm Perten11. Die Partei hätte sicherlich ei-
nem Umzug nach Hamburg nicht zugestimmt, aber er hätte keine
Furcht gehabt, nach Hamburg zu gehen, auch wenn der Kalte Krieg
bereits in vollem Gange war! Er war doch eine Kämpfernatur für die
Sache der Arbeiterbewegung. Die Sehnsucht nach Hamburg war bei
Willi Bredel immer da. In Schwerin war dies immer zu spüren. Wenn
an den Wochenenden einmal keine Konferenzen oder Veranstaltungen
waren, fragte Bredel des öfteren, wie wir die Freizeit verbringen wür-
den? Ich antwortete, dass ich in meine Heimatstadt Bützow zu meinen
Eltern fahren würde. Bredels Kommentar war dann: “Du hast es gut,
mein Hamburg ist weit. . . “ Diese Sehnsucht blieb! Vielleicht hörte sie
erst auf, als er sein „Hamburg-Buch“ „Unter Türmen und Masten“
geschrieben und damit seiner geliebten Heimat ein Denkmal gesetzt
hatte.

WBG: Hat Bredel mit Ihnen über seine Zeit im Exil gesprochen?

Schulmeister: Bredel war mit persönlichen Erlebnisschilderungen sehr zurückhal-
tend. So hat er zum Beispiel nie über seine Moskauer Zeit gesprochen.
Das einzige, was er über das Exil sagte war, dass die Fehler der Into-
leranz und des Sektierertums der Vergangenheit angehören sollten.
Darüber war er sich auch mit Becher einig.

WBG: Vielen Dank für das ausführliche Gespräch.

nfa
——————
1 Paul Wiegler (1 878-1 949), Schriftstel ler und Literaturhistoriker.

2 Peter E. Erichson (1 881 -1 963), Verlagsleiter des Hinstorff-Verlags in Rostock.

3 Günther Rienäcker (1 904-1 989), Wissenschaftler und Generalsekretär der Akademie der
Wissenschaften der DDR.

4 Lucie Höfl ich (1 883-1 956), Schauspielerin. Leitete 1 947/48 das Schweriner Staatsthea-
ter.

5 Ehm Welk (1 884-1 966), Journalist und Schriftstel ler, Verfasser populärer Romane wie
„Die Heiden von Kummerow“.

6 Johannes R. Becher (1 891 -1 958), Dichter und Politiker.

7 Herbert Bartholomäus (1 91 0-1 973), Graphiker und I l lustrator, z. B. „Die Vital ienbrüder“
von Wil l i Bredel.

8 Karl Kleinschmidt (1 902-1 978), Pfarrer und Kulturpolitiker.

9 Adam Scharrer (1 889-1 948), Schriftstel ler. Verstarb unmittelbar nach einer öffentl ichen
Debatte mit Ehm Welk über „äußere“ und „innere“ Emigration an einem Herzinfarkt.

1 0 Otto Gröllmann (1 902-2000), Bühnenbildner, Grafiker und Widerstandskämpfer gegen
das Nazi-Regime. Bis zu seinem Tod Mitgl ied der WBG.

11 Hanns Anselm Perten (1 91 7-1 985), Schauspieler, Regisseur und Theaterintendant.
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1 9. Fuhlsbüttler Filmtage: Willi Bre-
del – Lebensgeschichte und Litera-
tur im Film

Anlässlich seines 110. Geburtstags
standen die 19. Fuhlsbüttler Filmta-

ge im Zeichen von Willi Bredel und der
kongenialen Verfilmung seines Romans
„Die Väter“ aus dem Jahr 1971 . Beide
Abende waren wie immer gut besucht.
Eingeleitet wurden die Filmtage mit dem
Dokumentarfilm „Willi Bredel – Schrift-
steller, Kämpfer, Genosse“ (DDR 1976,
TV-Dokumentarfilm, Regie: Gerhard
Jentsch). Jentschs Dokumentarfilm ist ei-

ne Kombination aus Biographie, Werk-
beschreibung und Zeitzeugeninterviews
und zeigt u.a. Willi Bredels im Jahr 2000
verstorbenen Jugendfreund Otto (Otje)
Gröllmann, der langjähriges Mitglied der
Bredel-Gesellschaft war. Gerhard
Jentsch war DEFA-Regisseur für Kurz-
filme in Babelsberg. Er hat in einer Rei-
he von Dokumentarfilmen die Geschich-
te des Konzentrationslagers Buchenwald

und der deutschen Arbeiterbewegung
dargestellt. Motiviert hat ihn zu diesen
Arbeiten sicher auch die Geschichte sei-
nes sozialdemokratischen Vaters, der im
KZ Buchenwald von 1938 bis 1945 in-
haftiert war und sich dort dem kommu-
nistischen Widerstand anschloss.

Die Fernsehverfilmung von Bre-
dels Roman „Die Väter“ zählt zu den
Sternstunden der deutschen Fernsehge-
schichte. Der Regisseur Georg Leopold,

der in der Rolle des Paul Papke auch im
Film zu sehen ist, hat die Stärken des
Buches, „dass sich durch eine Fülle lie-
bevoller Genreszenen und anekdotischer
Situationsbilder“ auszeichnet“1 , gekonnt
herausgearbeitet, so dass trotz der Länge
von knapp vier Stunden nie Langeweile
aufkam. Der 2004 verstorbene Georg
Leopold war ein bekannter Regisseur des
DDR-Fernsehens und führte u.a. auch

wertet und verlangt Auseinandersetzung
der Heutigen mit den historischen Ver-
hältnissen, die auch ins Heute reichen.
Das ist mehr als Erinnern!“

Ebenfalls im April schrieb Profes-
sor Karl Heinz Schulmeister, langjähri-
ger Bundessekretär des Kulturbunds zur
demokratischen Erneuerung Deutsch-
lands: „ Vielen Dank für den hoch inter-
essanten Rundbrief 2011 der Willi-Bre-
del-Gesellschaft. Ich habe das Heft so-
fort lesen können. Natürlich mit
besonderer Freude die Beiträge über Ah-
renshoop. Was Willi B. in seiner Erinne-
rung an Bartho (gemeint ist der Grafiker
Herbert Bartholomäus, Anm. d. Red. )
schreibt, trifft den Kern und ist mit das
Beste, was über diese Traumlandschaft
geschrieben wurde. Ich dachte vieles
über Ahrenshoop zu wissen, aber erfuhr
durch Eure Publikation doch Neues.
Auch die anderen Beiträge waren infor-
mativ und spannend. Ein gutes Heft!
Meinen Respekt für die jahrelangen For-
schungen und Leistungen, die die Gesell-
schaft im Dienste der historischen Wahr-
heit und des antifaschistischen Kampfes
leistet.“

In der August-Ausgabe des „Rot-
fuchs“ fand sich auf Seite 24 eine Zu-
sammenfassung unseres Artikels über die
Freundschaft zwischen F. C. Weiskopf
und Willi Bredel mit der Bemerkung:
„ Der Hamburger Willi-Bredel-Gesell-
schaft […] sei für die hervorragend re-
cherchierte und unser Wissen über beide
Männer bereichernde Veröffentlichung
aufrichtig gedankt.“

Professor Siegfried Prokop, bis
1996 Professor für Zeitgeschichte an der
Berliner Humboldt-Universität und
Nachfolger von Wolfgang Harich als
Vorsitzender der Alternativen Enquete-

Kommission Deutsche Zeitgeschichte
sandte der WBG zwei seiner Bücher. Es
entspann sich eine kleine Korrespon-
denz, in deren Verlauf uns Siegfried Pro-
kop schrieb, wie er auf die Bredel-Ge-
sellschaft aufmerksam wurde: „ Vor Jah-
ren rief mich ein Herr der
Bredel-Gesellschaft an. Er wollte Kon-
takt zu dem Gerichtsmediziner Otto Pro-
kop, der inzwischen verstorben ist, auf-
nehmen. Ich gab dem Herrn die Adresse.
Danach erhielt ich die Rundbriefe […],
die ich mit wachsendem Interesse las.
Nun kam der Beitrag über Bredel in Ah-
renshoop, der mich regelrecht elektri-
sierte, weil ich im Bundesarchiv schon
einiges zum KB-Bad gefunden hatte. [. . . ]
Ich wurde auch daraufaufmerksam, dass
die Bredel-Gesellschaft Forschungser-
gebnisse von Helmut Gewalt über Nazis
im Hamburger Parlament, den ich regel-
mäßig im Bundesarchiv treffe, auf der
Homepage veröffentlichte. Ich habe also
jetzt erst eine Vorstellung von der Bre-
del-Gesellschaft in Hamburg bekommen.
Mit meiner Zusendung wollte ich Sie in
der Richtigkeit Ihrer Bemühungen be-
stärken.“

Die Tageszeitung „junge welt“
stellte die Rundbriefausgabe 2011 am 11 .
Juli vor. Dies hatte zur Folge, dass der
überregionale Absatz des Rundbriefs um
einige Exemplare stieg und René Senen-
ko meinte, ob er wegen der häufigen
Postgänge Kilometergeld beantragen
könne.

Die Kurverwaltung Ahrenshoop
zeigte sich auch sehr interessiert am
Rundbrief und forderte gleich mehrere
Exemplare an. Wen wundert's, hat doch
Bredel mit seinen Zeilen über Ahrens-
hoop diesem Ferienort ein Denkmal ge-
setzt.

Der Vorstand des "Ver-
eins Maienblüte", Sze-
nenbild aus dem DEFA-

Film "Verwandte und Be-
kannte",1 971 . Foto: WBG

Archiv.
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Vor Madrid 1 936 und 2011

Willi Bredel war nicht nur Schrift-
steller, sondern kämpfte wie viele

seiner Schriftstellerkollegen im Spani-
schen Bürgerkrieg als „Voluntario de la
Libertad“, als „Freiwilliger der Freiheit“
gegen den Faschismus. Willi Bredels pa-
ckende Tatsachenberichte über den
Kampf um Madrid 1936, niedergeschrie-
ben in „Spanienkrieg Band 1 und 2“,
wurden im Oktober 2011 bei der Ein-
weihung des Denkmals für die Interna-
tionalen Brigaden auf dem Universitäts-
gelände der spanischen Hauptstadt wie-
der lebendig.

Das Gedenken im Ausland an die
„Freiwilligen der Freiheit“ und ihres tap-
feren Kampfes gegen die Faschisten
Francos, Hitlers und Mussolinis zeigt,
dass die Werke Willi Bredels von großer
Wichtigkeit für die jetzt Lebenden und
zukünftige Generationen sind. Sie mah-
nen zur Wachsamkeit und haben zeitlose
Gültigkeit. Mag auch in unserem Lande

dieser Kampf jener Tage weitestgehend
ignoriert werden, die Menschen in Spa-
nien und die internationalen Gäste der
Gedenkfeier auf dem ehemaligen
Kampfgelände in Madrid werden die
jungen Antifaschisten der Jahre 1936 bis
1939 aus Deutschland und über 50 ande-
ren Nationen niemals vergessen. Diese
selbstlose Solidarität mit dem spanischen
Volk war und ist einmalig in der Ge-
schichte.

Im November 1936 war die Lage
des republikanischen Madrids verzwei-
felt. Die faschistischen Truppen Francos,
allen voran die marokkanischen Söldner,
standen am Stadtrand. Sie waren bereit
zum Einmarsch in Madrid. Das jedoch
hätte den Tod tausender von Arbeitern,
Gewerkschaftern und Republikanern be-
deutet. Die Bedrohung kam aber auch
aus der Luft durch die deutsche Legion
Condor. Man erprobte zum ersten Mal
Terrorangriffe gegen zivile Ziele und tö-

tete auch gewollt wahllos Frauen und
Kinder.

Am 7. November 1936 marschier-
ten die ersten Bataillone der Internatio-
nalen Brigaden auf der Straße „Gran
Via“ in Richtung Front, die am Stadt-
rand auf dem Universitätsgelände verlief.
Allen voran das Bataillon „Edgar An-

drè“, benannt nach dem deutschen Ar-
beiterführer und Hamburger Hafenarbei-
ter, der am 4. November 1936 von den
Nazis durch das Handbeil hingerichtet
worden war.

Willi Bredel lässt in seinen Spani-
enbüchern die Teilnehmer jener Tage
selbst erzählen. Beeindruckend der Mut
und die Entschlossenheit dieser einfa-
chen Arbeiter und die tiefe Verbunden-
heit der Madrider Bevölkerung mit ih-
nen, den „Voluntarios de la Libertad“.

Die deutschen Interbrigadisten
halfen unter furchtbaren Opfern die Fa-
schisten am Stadtrand von Madrid zu
stoppen. Die Dramatik jener Tage und
Stunden hat Willi Bredel, 1 937 selbst

Kämpfer im Bataillon „Ernst Thäl-
mann“, festgehalten.

Am 22. Oktober 2011 trafen sich
vier alte Spanienkämpfer aus Frankreich,
Estland und Großbritannien, um mit
ausländischen Gästen und Einwohnern
von Madrid das Denkmal für die Kämp-
fer jener Tage einzuweihen. Das Denk-

mal steht jetzt auf dem Campusgelände,
wo im erbitterten Häuserkampf die Fa-
schisten aufgehalten wurden. Die Teil-
nehmer aus vielen Ländern dieser Erde
demonstrierten beeindruckend den Geist
der Einheit gegen den Faschismus da-
mals und heute.

Es hat eben nicht nur die faschisti-
sche Legion Condor auf den spanischen
Schlachtfeldern gegeben, sondern auch
tausende deutsche Freiwillige auf Seiten
der II. Spanischen Republik. Voller
Dankbarkeit sagte der Schriftstellerkol-
lege Will Bredels, Ernest Hemingway,
1938 über diese Deutschen: „ Sie waren
wahre, achtenswerte Deutsche. Deut-
sche, wie wir sie lieben, Deutsche, wie

Regie in der Fernsehverfilmung von
„Nackt unter Wölfen“, die drei Jahre vor
der Kinoverfilmung von Frank Beyer im
Fernsehen der DDR zu sehen war.

Geplant war, dass Karl Heinz
Schulmeister (vgl. Interview ab Seite 50
dieser Ausgabe) als Zeitzeuge während
der Fuhlsbüttler Filmtage zu Wort kom-
men sollte. Jedoch musste er sein Kom-

men aus gesundheitlichen Gründen ab-
sagen. Er sandte uns dafür folgende Bit-
te, der wir gerne nachkommen: „Grüßen
Sie alle Freunde von Willi Bredel von
einem Zeitzeugen, der diesen Genossen
und Freund immer in dankbarer Erinne-
rung behalten wird.“

nfa

——————
1 Marcel Reich-Ranicki: Deutsche Literatur in West und Ost, Stuttgart 1 983, S. 334.

Vier Veteranen bei der
Gedenkfeier auf dem
Campus der Madrider

Universität, 22.1 0.2011 .
Foto: Reinhard Silber-

mann.
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Fiedhof Ohlsdorf

Das Ehrenfeld für Verfolgte der NS-
Herrschaft
1961 errichtete die Geschwister-Scholl-
Stiftung auf dem Ohlsdorfer Friedhof ein
Gräberfeld, auf dem Hamburger Wider-
standskämpferinnen, Widerstandskämp-

fer und andere Verfolgte des NS-Regi-
mes, welche die Nazizeit überlebt haben,
ihre letzte Ruhe finden können. Es wird
als „Ehrenfeld für Verfolgte der NS-
Herrschaft“ bezeichnet. Die hier bestat-
teten Hamburgerinnen und Hamburger

haben ein Ruherecht auf Friedhofsdauer.
Bis 2011 wurden 487 Grabstellen einge-
richtet, in denen meist zwei Personen
bestattet sind: ehemals Verfolgte des Na-

ziregimes und deren Ehepartner. Einige
der Toten, die schon in den Jahren 1933
–1945 ums Leben kamen und deren
sterbliche Überreste nicht heimgeführt
werden konnten, haben hier ein symbo-
lisches Grab erhalten. Ihr Name befindet

sich in der Regel auf dem Grabstein ei-
nes Angehörigen beigesetzt.

Urnenbeisetzung Hedwig Voegt

Auf dem Ehrenfeld wurden auch einige
unserer Freunde beigesetzt, die Mitglie-
der der Willi-Bredel-Gesellschaft waren:

Walter Beyer, Walter und Bärbel Flesch,
Erika Gocht, Emil Heitmann, Else Hoff-
mann, Martha Naujoks, Anita Sellen-
schloh, Kurt von der Walde.

Die Geschichte des Ehrenfeldes ist
seit dem 5. März 2011 um eine Ge-
schichte reicher: An diesem Tag fand die
feierliche Beisetzung der Urne Hedwig
Voegts in heimatlicher Erde statt.

Über das Leben von Hedwig Voegt
haben wir schon in den Rundbriefen
2003, 2005 und 2009 berichtet.

Im Jahre 1903 geboren, wuchs sie
im Schatten des Michel auf, hatte keine
Weiterbildungs-möglichkeiten in der
Weimarer Republik, wurde Telegrafenar-
beiterin. Und sie schrieb als Arbeiterkor-
respondentin für die Hamburger Volks-

zeitung, beteiligte sich am Widerstands-
kampf gegen die Nazis, wurde für Jahre
inhaftiert, auch im Kola Fu. Nach dem
Krieg hatte sie die Chance, zum Lernen
in die DDR zu gehen – ihr Herzens-
wunsch ging in Erfüllung! Studium der
Literaturwissenschaft, Promotion im Al-

ter von 50 Jahren. Sie habilitierte sich,
arbeitete als Professorin bis 1963 an der
Uni Leipzig. Widmete sich dann ganz
ihrer Forschungsarbeit und veröffent-
lichte mehr als ein Dutzend eigener
Werke über die deutschen Jakobiner.

Sie starb1988. Ihre Urne wurde auf
dem Ehrenhain des Leipziger Südfried-
hofs beigesetzt.

Seit der Liquidierung der DDR
sind viele Ehrenhaine, auf denen ver-
dienstvolle Bürger der DDR bestattet
waren, in die „Abwicklung“ einbezogen
worden, so auch in Leipzig. Hedis
Freunde bemühten sich, ihre Urne um-
zubetten, um sie vor der „Entsorgung“
zu bewahren. Diese Nachricht erreichte
auch die Bredel-Gesellschaft. Alle

Urnenbeisetzung Hedwig
Voegt am 5.3.2011 . Foto:
René Senenko.

Frauentagsfeier im Kul-
turpalast Billstedt am
5.3.2011 . V.l.n.r. Ursula
Suhling, Jenny Fabig,

Petra Fabig, Ines Fabig,
Ilse Jacob. Foto: René

Senenko.

sie zu Millionen in Deutschland wohnen,
wir sind dessen sicher. Ich grüße diese
Deutschen und verfluche die anderen,
die in den Junkers sitzen . . . “.

Reinhardt Silbermann,
Verein „ Kämpfer und Freunde der Spani-

schen Republik 1936–1939 e.V.“
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Freunde von Hedwig, die wir fragten,
waren derselben Meinung: Hedi gehört
nach Hamburg.

Die Geschwister-Scholl-Stiftung
stellte eine Grabstelle auf dem Ehrenfeld
zur Verfügung und übernahm die Über-
führungskosten für die Urne. Anfang
März 2011 waren alle formalen Hürden
genommen. Der 5. März zeigte sich von
seiner besten Seite, die Sonne schien.
Zum Zeremoniell der Urnenbeisetzung
kamen viele Freunde und nahmen Ab-
schied von Hedi, manche unter ihnen ein
zweites Mal.

Am Abend des gleichen Tages ein
weiterer Höhepunkt: Im Kulturpalast
Billstedt fand anlässlich des Internatio-

nalen Frauentages eine Gedenkfeier zu
Ehren von Hedwig Voegt, Lucie Suhling,
Anita Sellenschloh und Katharina Jacob
statt. Ihre Töchter und Enkelinnen er-
zählten aus dem Leben ihrer Mütter und
Großmütter. Viele Fotos erinnerten an
die vier Frauen, die Freundinnen und
Genossinnen waren und die den Mut hat-

ten, Widerstand zu leisten. Sie verbüßten
gemeinsam ihre Zuchthaus- und Ge-
fängnisstrafen und ruhen jetzt vereinigt
auf dem Ehrenfeld.

Ehrung ermordeter Sozialde-
mokraten 2007

1987 wurde auf dem Ehrenfeld ein Obe-
lisk aufgestellt. Er trägt die Lebensdaten
von Hans und Sophie Scholl und eine
Bronzetafel, die das Anliegen der Stif-
tung und des Ehrenfeldes begründet:

„Um Männer und Frauen zu ehren,
die unter nationalsozialistischer Verfol-
gung schwer gelitten haben, hat ihnen
die Geschwister-Scholl-Stiftung hier eine
gemeinsame letzte Ruhestätte bereitet.“

Neben dem Obelisken wurden
2007 – fast unbemerkt von der Öffent-
lichkeit – drei Stelen errichtet und ein-
geweiht. Diese erinnern an 192 nament-
lich genannte ermordete Sozialdemokra-
tinnen und Sozialdemokraten. Diese
Gedenksteine tragen die Inschrift: „ Sie
folgten ihrem Gewissen und haben dies

mit ihrem Leben bezahlt. Hamburger So-
zialdemokraten 1933–1945“

Die VVN-Bund der Antifaschisten
protestierte bei der Stiftung gegen eine
so einseitige Ehrung. Folgten die ande-
ren Nazi-Opfer nicht auch ihrem Gewis-
sen und haben viele von ihnen dies nicht
ebenso mit ihrem Leben bezahlt?

Daraufhin stellte die Stiftung eine
weitere Tafel mit folgender Erläuterung
auf: „ Ehrenfeld der Geschwister-Scholl-
Stiftung. Begräbnisstelle und Gedenk-
stätte für Menschen die in der Zeit von
1933 bis 1945 als Kommunisten, als So-
zialdemokraten oder aus anderen Grün-
den unter einer schweren Verfolgung
durch die Nationalsozialisten gelitten
haben.“

Diese Kontroverse um die Form
der Erinnerungskultur auf dem Ehrenfeld
veranlasste mich, Näheres über die
Biografien aller hier gewürdigten
Antifaschisten in Erfahrung zu bringen.
Da die meisten Grabplatten des Ehren-
feldes zwei Namen tragen, waren mehr

als 700 weiteren Lebensläufe zu rekon-
struieren …

Recherche für Buchprojekt

Zunächst erfasste ich alle Inschriften auf
den Grabsteinen und stellte sie in einer
Tabelle zusammen. Ursel Hochmuth
durchforstete die Literatur nach Infor-

mationen zu den einzelnen Personen.
Dann begann die Arbeit in den Archiven.
Im Staatsarchiv Hamburg sichtete ich
zusammen mit Petra Fabig Hunderte
Akten. Die Archivarbeit zog sich über
zwei Jahre hin und ist noch nicht ganz
abgeschlossen.

In die Tabelle wurden außer den
Personaldaten auf den Grabsteinen nun
auch Berufe, Partei- bzw. Organisations-
zugehörigkeit, Haft- und Verfolgungs-
gründe, Haft- und Verfolgungsdauer und
Literaturhinweise aufgenommen. Die
Erfassung der Berufe hat bestätigt, dass
der Widerstand gegen das Naziregime
von den in den Arbeiterparteien organi-
sierten Kräften ausging.

Stele auf dem Ehrenfeld.
Foto: Ursula Suhling.

Kissenstein Thürey auf
dem Ehrenfeld.

Foto: Ursula Suhling.
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Von den fast 900 auf dem Ehren-
feld genannten Personen haben 121 kei-
nen Antrag auf Wiedergutmachung ge-
stellt. Von ihnen gibt es keine Akten. 1 86
Personen waren nicht in Haft. Bei ca. 90
Verfolgten konnte nicht ermittelt werden,
ob sie einer Partei oder Organisation an-
gehört hatten.

Das Resultat unserer Recherchen
ist, dass der weitaus größte Anteil der auf
dem Ehrenfeld Ruhenden dem kommu-
nistischen Widerstand angehörte (332,
davon 49 Frauen). Es folgen sozialdemo-
kratische Nazigegner (111 , davon fünf
Frauen). Fast alle Opfer dieser beiden
Gruppen wurden wegen „Vorbereitung
zum Hochverrat“ verurteilt und inhaf-
tiert, viele von ihnen nach der Haft in
„Schutzhaft“ genommen, dann in das
Strafbataillon 999 gepresst. 20 der hier
Beigesetzten wurden wegen ihrer jüdi-
schen Herkunft verfolgt. Zehn waren in
die Emigration getrieben worden. 1 3 hat-
ten als Juden oder aus christlicher Über-
zeugung Widerstand geleistet.

Das Ergebnis unserer Forschungen
wird als Buch mit dem Titel „Ehrenfeld
für Verfolgte der NS-Herrschaft – Ge-
schwister-Scholl-Stiftung – Dokumenta-
tion“ im VSA-Verlag erscheinen.

Herausgeber sind die VVN-Bund
der Antifaschisten und die Willi-Bredel-
Gesellschaft.

Ein Stein für Kurt Elvers auf
dem Ehrenfeld

Außer den genannten Verfolgtengruppen
finden wir auf dem Ehrenfeld sechs
Grabstellen, in denen Verfolgte wegen
„Wehrkraftzersetzung“ ruhen oder sym-
bolisch an Hingerichtete erinnert wird.
Im September 2012 wird die Willi-Bre-
del-Gesellschaft auf dem Ehrenfeld

einen Grabstein für Kurt Elvers einwei-
hen. Der 1919 in Hamburg zur Welt ge-
kommene Bauschlosser wurde bereits zu
Beginn des zweiten Weltkriegs in die
Soldatenuniform gesteckt, später in der
Normandie stationiert, nach Polen und
an die Ostfront in der Sowjetunion ver-
legt. Durch einen Querschläger schwer
verletzt, kam Kurt Elvers zur Genesung
Anfang 1942 nach Bremen. Im Mai 1944
nahm er an der Nordischen Kunsthoch-
schule in Bremen ein Kunststudium auf.
Er galt als eifrig und talentiert, machte
aber aus seiner Haltung gegen den Krieg
kein Hehl.

"Schade, dass es nicht geklappt hat,
sonst hätten wir jetzt Frieden", sagt er zu
seinen Mitstudenten nach dem miss-
glückten Attentat auf Hitler. Kommilito-
nen denunzieren ihn bei der Gestapo, ein
Verfahren wurde eröffnet. Vor einem
Kriegsgericht in Verden an der Aller
wurde der Student am 30. Oktober 1944
zum Tode verurteilt. Die Strafe gegen
den 25-jährigen wurde am 20. Februar
1945 in Hamburg-Höltigbaum voll-
streckt.

Kurt Elvers’ Eltern lassen den
Sohn auf dem Friedhof Ohlsdorf beiset-
zen. Als sie selbst starben, wurde ein Fa-
miliengrab daraus, das nach Ablauf der
Liegefrist nun aufgelassen werden soll.
Da niemand die Kosten für die weitere
Pflege des Grabes trägt und eine Umbet-
tung der Gebeine Kurt Elvers’ zum Eh-
renfeld der Geschwister-Scholl-Stiftung
zu kostspielig ist, hat die Willi-Bredel-
Gesellschaft bei der Stiftung den Antrag
gestellt, dem mutigen Kunststudenten
wenigstens einen Kissenstein zu wid-
men. Den Familiengrabstein hingegen
will der Bremer Verein "Erinnern für die
Zukunft" nach Bremen holen.

An die Opfer der NS-Wehrmachts-
gerichte erinnern!

Seit uns im Jahr 2006 Elke Olsson, die
Tochter des am Höltigbaum hinge-

richteten Wehrmachtsdeserteurs Willi
Dittmann, bat, bei der Suche nach Doku-
menten über das Schicksal ihres Vaters
behilflich zu sein, hat sich unser Verein
näher mit den Opfern der Wehrmachts-

gerichte befasst, die auf dem Friedhof
Ohlsdorf begraben worden sind. Ham-
burg spielte bei der Aburteilung und
Hinrichtung der „Fahnenflüchtigen“ und
„Wehrkraftzersetzer“ eine unrühmliche
Rolle. In der Hansestadt wurden vermut-
lich hunderte Militärangehörige zum To-

Die Einweihung des Kurt-Elvers-
Steins auf dem Ehrenfeld der Geschwis-
ter-Scholl-Stiftung findet am 9. Septem-
ber 2012 statt, Beginn: 1 2:30 Uhr. Der
Historiker Dr. Hans Hesse aus dem rhei-

nischen Hürth, dem wir die Nachfor-
schungen zu Kurt Elvers verdanken,
wird das Schicksal von Kurt Elvers vor-
stellen.

Ursula Suhling

Der Chor am Hamburger
Gewerkschafter bei der

dritten Klotzparty im
September 2011 . Die

weiße Deserteursfigur
macht auf das Anliegen
des "Bündnisses für ein

Hamburger
Deserteursdenkmal"
aufmerksam: Hier am

76er Denkmal am
Stephansplatz soll ein

Ort der Erinnerung an die
vielen in Hamburg

hingerichteten
Wehrmachtsdeserteure
entstehen. Foto René

Senenko.
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de verurteilt und am Truppenschießplatz am Höltigbaum in Rahlstedt erschossen.
Zwei Drittel von ihnen waren Deserteure und „Wehrkraftzersetzer“. Weitere vierzig
Deserteure wurden im Innenhof des Untersuchungsgefängnisses Holstenglacis ge-
köpft. Insgesamt sind bisher für Hamburg fast 200 Fälle von Hinrichtungen nachge-
wiesen. Wir rechnen aber mit einer weit höheren Zahl an Opfern. Der Historiker Lars
Skowronski recherchiert derzeit die auf dem Friedhof Ohlsdorf bestatteten Opfer der
Wehrmachtsgerichte. Die Bezirksversammlung fördert dieses Forschungsprojekt.
Unser Mitglied Franz-Josef Peine, in der zurückliegenden Legislaturperiode Abge-
ordneter der Fraktion die „Die Linke“ in der Bezirksversammlung Nord, hat zu dieser
Förderung einen maßgeblichen Anstoß gegeben.

Nachfolgend fasst René Senenko die wichtigsten Aktionen und Initiativen der
Willi-Bredel-Gesellschaft in Sachen Deserteursgedenken in einer kleinen Chronik
zusammen.

2009

April. AufAnregung der Willi-Bredel-Gesellschaft wird in Kiel am letzten Wohnort
des Wehrmachtsdeserteurs und Antifaschisten Willi Dittmanns ein Stolperstein ver-
legt. Dittmann war im Februar 1945 in Hamburg-Höltigbaum hingerichtet und auf
dem Friedhof Ohlsdorf bestattet worden. Seit 2006 hatte der Verein auf Bitten von
Dittmanns Tochter Elke Olsson das Schicksal des mutigen Deserteurs recherchiert.

201 0

Juni. Die Willi-Bredel-Gesellschaft führt eine erste Radtour zu Gräbern von hinge-
richteten Deserteuren und Wehrkraftzersetzern der Wehrmacht durch und befestigt
am Soldatenfriedhof ein Transparent mit den Namen von bisher ermittelten 68 Op-
fern der Kriegsgerichte, die auf dem Friedhof Ohlsdorf beigesetzt sind. Elke Olsson
und der Wehrmachtsdeserteur Ludwig Baumann sprechen zu den achtzig Teilneh-
mern.
Sommer. In den Räumen der Bredel-Gesellschaft gründet sich das „Bündnis für ein
Hamburger Deserteursdenkmal“, dem bis Ende 2011 zwanzig Vereine und Initiativen
beitreten.

September. Das Bündnis veranstaltet gemeinsam mit Künstlern und Schauspielern
beim 76er Ehrenmal („Kriegsklotz“) am Stephansplatz sein erstes Friedensfest. Das
Bündnis regt an, an diesem kriegsverherrlichenden Ehrenmal einen Erinnerungsort
für die Opfer der Wehrmachtsgerichte einzurichten. Der Künstler Uwe Schmidt stellt
seine Skulptur „Der Deserteur“ vor, die er im Auftrag der Bredel-Gesellschaft ge-
schaffen hat.

2011

Mai. Zweites Friedensfest am 76er Denkmal am „Tag der Befreiung vom National-
sozialismus“. Uraufführung des Schauspiels „Kriegsgericht“ mit der Gruppe „Anti-
kriegsambulanz“. Das 76er Denkmals wird im Rahmen einer Kunstaktion vollständig
mit Klarsichtfolie verhüllt.
Mai–Juni. Innerhalb von sechs Wochen wird der „Kriegsklotz“ wegen häufiger Be-
schädigungen der Folie dreimal neu verhüllt.
Die Gruppe „Antikriegsambulanz“ produziert eine Hörspielversion ihres Stücks
„Kriegsgericht“ und führt das Stück beim Pressefest von „Unsere Zeit“ in Dortmund
auf.
September. Zum „Tag des offenen Denkmals“ führt das Bündnis am „Kriegsklotz“
mit Lesungen, Theater, Musik und Führungen um das Denkmalsensemble sein drittes
Friedensfest durch. Erstmals beteiligen sich die Gruppe Gutzeit und der Chor Ham-
burger GewerkschafterInnen. Am 76er Denkmal wird eine lebensgroße Deserteursfi-
gur befestigt.

201 2

Januar. Auf Anregung der Willi-Bredel-Gesellschaft widmet die Bezirksversamm-
lung Hamburg-Nord die feierliche Eröffnung ihrer „Woche des Gedenkens“ den Op-
fern der Wehrmachtsgerichte. Ludwig Baumann berichtet als Festredner von seinem
Schicksal als Wehrmachtsdeserteur vor und nach 1945. Auch kritisiert er die Aus-
ländseinsätze der Bundeswehr.
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Um seine Person hat er nie viel Auf-
hebens gemacht. Heinz Biehl hat

lieber gehandelt. Sich eingebracht. Stets

auf eine positive Art rastlos und bil-
dungshungrig, saß er noch wenige Tage
vor seinem Tod am Computer und
schrieb. Am 12. November 2010 verstarb
der frühere Bezirksabgeordnete, freie
Journalist und Buchautor Dr. Karl Hein-
rich Biehl. Er wurde 75 Jahre alt.

Heinz Biehl kam 1935 in Garstedt
zur Welt. Die Familie zog später nach

Ohlsdorf. Als Deutschland den 2. Welt-
krieg entfesselte, war er fünf; mit acht
Jahren sah er Hamburg von ferne nieder-

brennen; er war neun, als eine britische
Luftmine sein Elternhaus in der Fuhls-
bütteler Straße zerstörte. Mit zehn, schon
als Ausgebombter bei den Großeltern in
Ulzburg einquartiert, sah er, wie Men-
schen in seltsamer, gestreifter Kleidung
durchs Dorf in Richtung Norden getrie-
ben wurden, von Männern in schwarzen
Uniformen mit Totenkopf an der

Ständige Angebote:
Hörspiel. Das Hörspiel „Kriegsgericht“, das die „Antikriegsambulanz“ nach dem
Theaterstück im Juni 2011 produziert hat, ist als CD bei der Bredel-Gesellschaft für
6,90 € erhältl ich.

Radtour. Die Wil l i-Bredel-Gesellschaft bietet für Schulklassen und Gruppen die
Radtour zum Thema „Deserteure und Kriegsverräter“ an. Stationen der Radtour
über den Friedhof Ohlsdorf sind Gräber von hingerichteten Wehrmachtssoldaten
auf dem Soldatenfriedhof und dem Ehrenhain Hamburger Widerstandskämpfer. Die
Tour stel lt außerdem das Projekt der Bredel-Gesellschaft zur Ermittlung aller hier
bestatteten Opfer der NS-Mil itärjustiz vor. Die Tour kann von Gruppen ab 1 0 Perso-
nen bestel lt werden unter wil l i@bredelgesellschaft.de, 01 76-4882491 9; Kosten auf
Nachfrage.

Weitere Informationen auf www.Feindbeguenstigung.de

Unter dem Dach der
Bredel-Gesellschaft
probte das junge
Schauspielteam
"Antikriegsambulanz" für
seine zehn Aufführungen
zum "Kriegsgericht".
Dem Stück lagen Akten
aus dem Bundesarchiv
zu Grunde. Es
thematisiert ein
Kriegsgerichtsverfahren
gegen den Hamburger
Obergefreiten
Wunderlich wegen
zweimaliger
Fahnenflucht. V.l.n.r.
Rachid Messaoudi als
Ankläger, Franz-Josef
Peine als Richter und
Wolf Wempe als
Angeklagter. Foto René
Senenko.

Kurzbiographie Heinz Biehl
Heinz Biehl hat als Journalist und Autor viele Jahre eng mit der Willi-
Bredel-Gesellschaft zusammengearbeitet. Als Teilnehmer zahlreicher
Vereins-Veranstaltungen hat er exakt und lebendig in der Lokalpresse
über sie berichtet. Seine umfangreiche Recherche zu einem der größten
NS-Rüstungsbetriebe in Hamburg fand 2003 in seinem Buch „Hanseati-
sches Kettenwerk 1933–1945“ seinen Niederschlag. 2005 gab die Bredel-
Gesellschaft eine Broschüre von ihm mit dem Titel „Zwangsarbeit im
Hanseatischen Kettenwerk (Hak) in Langenhorn“ mit Erinnerungsbe-
richten und einer kurzen Firmengeschichte heraus. Sein Sohn Bert C.
Biehl, der mittlerweile die Nachfolge von Heinz als Lokalreporter über-
nommen hat, erinnert mit einer Kurzbiografie an seinen Vater.
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Schirmmütze. Er hörte Schüsse, die die
SS auf den Elendszug feuerte, erlebte,
wie diese vermeintlichen Herren-
menschen in Panik sogar Kinderfahrrä-
der raubten, um nur schleunigst vor den
heranrückenden Engländern ins Rest-
Reich an der Ostsee zu verschwinden.

Heinz Biehl erinnerte sich später
oft an unverbesserliche Nazis in dem
Dorf und wie sie sich beim Dorfkrämer
um das blaue Färbepulver rissen, mit
dem sie im Mai 1945 eiligst ihre gelb-
braunen Parteihemden in eine dreckig-
grüne Landkluft verwandelten und sich
in Demokraten umfärbten. Seine Kinder-
jahre haben Heinz Biehl entscheidend
geprägt, sind die Wurzel seiner antifa-
schistischen Haltung.

Ab 1950 absolvierte er nach dem
Abschluss der Volksschule zunächst eine
Ausbildung als Jungwerker bei der Bun-
desbahn. In den folgenden Jahren fuhr er
auf Frachtschiffen zur See, arbeitete sich
vom Decksjungen zum Funkoffizier
hoch. Parallel dazu bildete er sich per
Fernkursus zum Radiotechniker weiter,
was ihm Ende der 50er Jahre zugute
kam, als er eine Lehrstelle als Radio-
und Fernsehtechniker antrat.

Nach der Meisterprüfung 1965
hatte Heinz Biehl rund 15 Jahre lang
einen Ein-Mann-Handwerksbetrieb in
Langenhorn. Doch er besaß auch stets
einen Sensor für die Geschwindigkeit
des technischen Fortschritts – und dafür,
dass die Zeit als freier Handwerker end-
lich sein würde. Deshalb begann er in
Fernkursen für das Abitur zu büffeln,
schrieb sich nach bestandener Prüfung
an der Universität Hamburg für ein Stu-
dium der Volkswirtschaftslehre ein. Sei-
ne Diplomarbeit über den Hamburger
Aufstand 1923 veröffentlichte er später
als Buch.

Sein erstes Ehrenamt trat er 1970
an: Acht Jahre lang war Heinz Biehl der
erste Elternratsvorsitzende des damals
neu gegründeten Gymnasiums Heidberg
in Langenhorn. Das bestand zu Beginn
gerade mal aus zwei Pavillons. Durch
kluge Verhandlungen mit der Politik er-
reichte Heinz Biehl entscheidende Wei-
chenstellungen für Ausbau und Ausstat-
tung der Schule. Dann zog er bei der
Wahl 1978 als SPD-Abgeordneter für
vier Jahre in die Bezirksversammlung
Nord ein. 1 979, direkt nach Ende seines
Studiums, berief ihn der damalige Ham-
burger Sozialsenator Jan Ehlers als wis-
senschaftlichen Mitarbeiter in seinen
Planungsstab.

Nach Feierabend schrieb Heinz
Biehl an seiner Doktorarbeit. 1 985 pro-
movierte er an der Universität Hamburg
mit einer Arbeit über die volkswirt-
schaftlichen Folgen der Anwerbung aus-
ländischer Arbeitnehmer seit 1 960.

Nach der Pensionierung im Jahr
2000 fing Biehl als freier Journalist beim
„Langenhorner Wochenblatt“ an. Bis zu
seinem Tod hat er immer wieder die Ge-

legenheiten genutzt, Verdrängtes ins
Rampenlicht zu ziehen, hat vielen Wi-
derstandskämpfern, ehemaligen
Zwangsarbeitern und anderen Nazi-Op-
fern ein Forum in der Presse verschafft.
Und er arbeitete, zeitlebens historisch-
politisch wach, nach intensiven, teils im
Ausland geführten, Recherchen Ab-
schnitte der NS-Geschichte auf.

Bert C. Biehl
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